
        
            
                
            
        

     
[bookmark: 1]Janusliebe 
Ednor Mier 
[bookmark: 2]1. Auflage April  
Titelbild: Magic Zyks
 
www.magiczyks.de
 
© by Ednor Mier
 
http://www.ednor-mier.de/
 
Lektorat: Metalexis
 
ISBN: 978-3-86608-569- 
Alle Rechte vorbehalten. Ein Nachdruck oder eine andere  
Verwertung komplett oder in Auszügen ist nur mit ausdrück- 
licher, schriftlicher Genehmigung des Verlags gestattet. 
Ubooks-Verlag
 
Dieselstr.  
86420 Diedorf
 
www.ubooks.de
 
[bookmark: 3]
[bookmark: 4]Sie vermied es, während sie sich abfrottierte, in die Spiegelkacheln zu bli-
 
cken.  Das  Bild,  das  diese  ihr  zeigten,  war  sowieso  immer  dasselbe  magere,  de- 
primierende Zerrbild einer Frau ohne die runden, warmen Attribute, die wahre  
Weiblichkeit ausmachen. Dieses Zerrbild würde ihr nur die Laune verderben und  
das dürftige Selbstvertrauen erschüttern, das sie sich im Laufe der Jahre mühsam  
zusammengebastelt hatte und das sie jeden Tag aufs Neue aufpäppeln musste. 
Und sie brauchte Selbstbewusstsein. 
 
Selbstbewusstsein und Selbstvertrauen. 
 
Dringend, denn eine Frau wie sie musste viele Tiefschläge einstecken. Früher  
hatten die Wut darüber und der Hass auf die Menschen, vor allem auf die Männer,  
sie beinahe zerfressen. Aber jetzt gab es IHN in ihrem Leben und seine Liebe ent- 
schädigte sie für alles, was sie vor ihm hatte erdulden müssen. Mit ihm an ihrer  
Seite würde sie alles ertragen. Nichts konnte ihr etwas anhaben und es gab nie- 
manden mehr, der sie verletzen konnte.   
Jetzt blickte sie doch in die Kacheln. Ein Lächeln lag auf ihren dünnen, unge- 
schminkten Lippen.
 
«Siehst du, Mutter, jetzt habe ich doch einen Mann gefunden», sagte sie zu  
dem Bild der blassen, schmalgesichtigen Frau, die ihr aus den Spiegelkacheln ent- 
gegensah. «Und nicht nur einen einfachen Mann, nein, einen richtigen Prinzen  
habe ich gefunden. Meinen Prinzen. Da staunst du, nicht wahr?» 
Ihr Lächeln wurde zu einem breiten, höhnischen Grinsen, dann wandte sie  
sich ab und griff nach der Cremedose.
 
Sie mochte die Kacheln überhaupt nicht. Damals, als sie hier eingezogen war,  
hatte sie sie abschlagen wollen. Der tägliche Anblick ihres mageren Körpers war  
jeden Tag eine neue Demütigung für sie, die sie an ihr Versagen als Frau erinner- 
te. Aber irgendwie hatte sie es nie geschafft, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.  
Dann war er in ihr Leben getreten, und als sie ihn gebeten hatte, die Kacheln abzu- 
hauen, hatte er ihr ein striktes «Nein» entgegengesetzt. «Die Kacheln bleiben.» Er  
hatte sie am Nacken gepackt, ins Badezimmer geschleift und sie gezwungen, sich  
vor der Spiegelwand aufzustellen. 
 
«Das bist du», hatte er gesagt und dabei war der Griff in ihrem Nacken noch  
fester geworden. Sie hatte jeden einzelnen Finger seiner Hand gespürt. «Du bist die  
Frau, die ich liebe. Ich will, dass auch du sie liebst.» Also hatte sie die Kacheln behal- 
ten und versuchte seitdem, sich mit seinen Augen zu sehen. Aber es gelang ihr bis  
heute nicht, die Frau darin zu akzeptieren. Immer wenn sie in diese Kacheln schau- 
te, sah sie nur dieselbe dürre, hässliche Frau, mit der sie am liebsten nichts zu tun  
gehabt hätte. Er hingegen liebte es, sich selbst beim Sex mit ihr zuzusehen. Es törnte  
ihn an, machte ihn geil, mehr als es ihre Hände, Zunge oder P-U-S-S-Y vermochten.
 
[bookmark: 5]Ach, verdammt! Sie biss sich auf die Lippen. Obwohl er ihr immer wieder sag-
 
te, dass er alles an ihr schön fand, schaffte sie es nicht, ihr Geschlecht anzunehmen  
oder gar darüber zu sprechen. Ja, selbst wenn sie nur daran dachte, bekam sie so- 
fort ein furchtbar schlechtes Gewissen.
 
Das kam daher, weil zu Hause alles, was mit Sex zu tun hatte, mit einem dicken  
Tabu belegt gewesen war. Man sprach nicht darüber, und wenn man daran dachte  
oder gar sich «da unten» berührte, dann war man schmutzig, verdorben, sündhaft  
– hatte quasi bereits einen Zipfel seiner Seele an den Teufel verhökert. 
Sie erinnerte sich noch daran, wie sie das erste Mal ihre Periode bekommen  
hatte. Dank ihrer besten und einzigen Freundin Wally war sie nicht in Panik gera- 
ten. Wally hatte sie damals aufgeklärt und sie auf dieses Ereignis vorbereitet. Die  
Mutter hingegen hatte sie traurig angesehen und geseufzt:  
«Jetzt musst du dich noch mehr vor Männern in Acht nehmen.» Es hatte ge- 
klungen,  als  habe  jemand  in  der  allernächsten  Umgebung  eine  schwere,  anste- 
ckende Krankheit und würde die kommende Nacht nicht mehr überleben. «Wenn  
du nicht so enden willst wie ich, dann lässt du am besten keinen an dich ran.» Und  
dann hatte sie ihr ein Päckchen Wegwerfbinden in die Hand gedrückt und danach  
hatten sie nie wieder über solche «Dinge» geredet. 
Sie war mit einem denkbar schlechten Frauenbild aufgewachsen. Die Periode  
war «der Kram», den frau jeden Monat bekam, die Strafe Gottes dafür, dass sie Frau  
und somit Verführerin des Mannes war.
 
Nach  Ansicht  ihrer  Mutter  war  einfach  alles  an  einer  Frau  schlecht,  unrein  
und hässlich. Besonders das Geschlecht, das keinen Namen hatte und das man ver- 
barg. Es hatte erst durch IHN einen Namen bekommen, doch den wagte SIE noch  
nicht einmal dann laut auszusprechen, wenn sie alleine war. 
Sie stülpte den Deckel auf die Cremedose und ging ins Schlafzimmer hinüber,  
wo sie sich am Abend zuvor schon die üblichen Kleidungsstücke zurechtgelegt  
hatte.
 
Ihre Mundwinkel verzogen sich angewidert, als sie den mit Spitzen besetzten  
BH sah, der oben auf den sorgfältig gefalteten Kleidern lag. Körbchengröße «A»,  
eigentlich hätte sie überhaupt keinen Büstenhalter gebraucht. Das bisschen, das  
sie vorzuweisen hatte, konnte weder hängen noch hüpfen! 
Aber was macht’s, zum Teufel?, dachte sie und Trotz gepaart mit einem Schuss  
Stolz stiegen in ihr auf. Ihm gefallen meine kleinen Tittis, so wie sie sind.  
Ja, Tatsache, er war verrückt nach ihrem kleinen Busen und ihrer knabenhaf- 
ten  Gestalt,  nannte  sie  seine  «Lilie»  und  «Nebelelfe».  Für  IHN  war  sie  wunder- 
schön, weil er hinter ihrem Gesicht die wahre Frau erkannte, die ein Übermaß an  
ungenutzter Liebe und Wärme zu verschenken hatte.
 
[bookmark: 6]Dankbar nahm er diese Liebe an und gab ihr dafür das Gefühl, begehrenswert 
 
zu sein.
 
«Du bist die Frau, die ich liebe», versicherte er ihr immer wieder. «Die Frau,  
mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Die die Mutter meiner  
Kinder werden soll.» Und dann lächelte er dieses Jungenlächeln, das sie so sehr  
an ihm liebte. «Weißt du, andere Frauen sind für mich wie Petits fours: furchtbar  
bunt und schrecklich süß. Man hat sie schnell über.» 
Sie war weder bunt noch süß. Sie war SIE und genau das liebte er an ihr. Der  
Gedanke daran rief ein kleines, glückliches Lächeln auf ihre herben Züge und ließ  
sie augenblicklich weicher erscheinen.
 
Leise, um ihn nicht zu wecken, schlich sie auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer.  
Doch ihre Vorsicht war unnötig. Als sie den Raum betrat, lag er halb aufgerichtet  
im Bett, den Oberkörper auf dem linken Unterarm abgestützt. Sein Blick wanderte  
ungeniert über die hauchzarten Dessous und blieb an ihren Brüsten haften. 
«Komm her.» Das war keine Bitte, sondern ein Befehl, dem sie augenblicklich  
gehorchte. «Setz dich, mach die Beine breit und dann bring uns beide auf Tou- 
ren.» 
 
Sie gehorchte. Aber als sie ihren Slip zur Seite schieben wollte, hielt er ihre  
Hand fest. 
 
«Nein, streichle dein Kätzchen, so. Und lass die Augen dabei offen.» 
Mistkerl! Er wusste genau, dass sie so nicht kommen konnte. Aber sie war sei- 
ne Frau, seine Sklavin, die alles tat, was ihm gefiel. 
Seine Erektion war gewaltig. Als sie ihre Hand auf die dicke Beule legte, die  
sich unter dem Slip wölbte, konnte sie das Pochen und Zucken seines Schwanzes  
spüren. Er seufzte wohlig, als sie ihre Hand daran auf und ab wandern ließ, wäh- 
rend sie mit der anderen ihre heiße Spalte rieb. Ihre Klitoris wuchs und wurde  
hart, sodass sie zwischen den Lippen hervortrat. 
Sie ließ ihren Zeigefinger darauf auf und ab streichen, zunächst langsam, dann  
immer  schneller,  wobei  sie  gleichzeitig  sein  Gesicht  beobachtete,  das  einen  ge- 
spannten Ausdruck annahm.
 
Sein Penis wuchs noch, wurde noch praller. Ungeduldig rebellierte er gegen  
das enge Gefängnis des Slips, aber sie wusste, dass er nicht wollte, dass sie seinem  
Schwanz die Freiheit schenkte. Also rieb sie ihn mit immer schnelleren Bewegun- 
gen, kratzte mit den Fingernägeln die heiße Eichel und sah mit Freuden den dunk- 
len Fleck, der sich auf dem Stoff ausbreitete. 
«Mehr!», stöhnte er und sie kratzte noch fester. Seine Hand fuhr zwischen sei- 
ne Beine und knetete den Hodensack. Er spreizte die Beine, um seinen Sack unge- 
stört bearbeiten zu können und mit der anderen Hand den Schaft seines Schwan-
 
[bookmark: 7]zes zu reiben, während sie mit den Fingernägeln seine Eichel kratzte, sie kniff und 
 
rubbelte.
 
Ihre Klitoris vibrierte. Der Kitzel breitete sich wellenartig zuerst um ihre Klit  
herum, dann in ihrer Scheide und schließlich in ihrem Unterleib und den Ober- 
schenkeln aus. Sie spürte ihren Saft aus der Spalte quellen, doch der Orgasmus zog  
sich immer wieder zurück, weil sie noch immer die Augen weit geöffnet hielt. 
«Mehr!», keuchte er. 
 
«Ja, Liebster», flüsterte sie und zog seinen Slip herunter. Sein Schwanz schnell- 
te aus dem Gefängnis und richtete sich voller Stolz auf. Aber sie wusste, dass er es  
anders wollte. 
 
Lächelnd stand sie auf, holte einen Gürtel und einen Federpinsel, der aus einem  
Busch  hauchzarter  Straußendaunen  gearbeitet  war,  und  kehrte  damit  zum  Bett  
zurück. Bereitwillig hob er das Becken an, damit sie den Gürtel darunterschieben  
konnte. Energisch drückte sie dann seinen steifen Penis in das Gewirr seiner dunklen  
Schambehaarung, schob die Haut des Schwanzes straff zurück und band den Gürtel  
dann, so fest es ging, um seine Hüften. Nun war sein Lümmel richtig gefangen. 
Die Eichel glänzte auffordernd, als würde sie darum betteln, von ihr gekitzelt  
und geleckt zu werden. 
 
Sanft bedeutete sie ihm, seine Schenkel weit zu spreizen. Er öffnete die Augen,  
ein wissendes Lächeln lag auf seinen Lippen, während er beide Hände auf seinen  
Hodensack legte und begann, ihn zu kneten und die geschwollenen Bälle zu kit- 
zeln.
 
Sie setzte sich zwischen seine Schenkel, spreizte ihre Beine und legte sie rechts  
und links über seine.  
 
Mit der Linken rieb sie nun ihren Kitzler, das Höschen war inzwischen feucht  
von ihrem Saft, in der Rechten hielt sie den Federpinsel, mit dem sie die völlig  
schutzlose, hoch empfindliche Eichel kitzelte. 
Er summte und brummelte vor Wollust. Ihre Klitoris vibrierte vor Verlangen.  
Aufmerksam beobachtete SIE sein Gesicht. War er geil genug, um nicht mehr da- 
rauf zu achten, was sie sonst noch tat, außer ihn zum Orgasmus zu kitzeln? Seine  
verzerrten Züge, der leicht geöffnete Mund, seine keuchende Atmung verrieten,  
dass er die süßen, drängenden Wellen genoss, die von seinem Schwanz durch sei- 
ne Hoden und in den gesamten Unterleib rasten. Der Kitzel der Federn war zwar  
fein, aber intensiv. Auf der vor Geilheit glühenden Eichel vervielfachte sich dieser  
Kitzel noch. Nein, er war mit sich und seiner Wollust beschäftigt. Sie konnte sich  
beruhigt ihrer eigenen Freude hingeben.
 
Erleichtert schloss sie die Augen. Sofort steigerte sich die Empfindlichkeit ih- 
rer Klitoris, sie sandte prickelnde, kitzelnde Luststöße durch ihren Körper. Schon 
 
[bookmark: 8]spürte sie die deutlichen Anzeichen eines nahenden Höhepunkts, aber da erklang 
 
ein hartes, unerbittliches »Augen auf!» und sie gehorchte erschrocken. 
Das  herrliche  Gefühl  sackte  zusammen.  Vor  Enttäuschung  schossen  ihr  die  
Tränen in die Augen. Oh, wie sehr sehnte sie sich nach der Erlösung. Aber er wür- 
de sie ihr erst gewähren, wenn sie ihn mit allen Raffinessen zu seinem Orgasmus  
gekitzelt hatte.
 
Mit  wilder  Entschlossenheit  ließ  sie  die  Federn  auf  seiner  Eichel  tanzen,  
schneller, noch schneller. Abwechselnd drehte sie den Pinsel zwischen ihren Fin- 
gern, dann ließ sie ihn auf und ab wandern, um dann urplötzlich das glühende  
Ende durch kleine, rasche Tupfer zu reizen oder es zwischendurch auch mit kur- 
zen Hieben zu quälen, bis er begann, wild das Becken auf die Matratze zu schlagen,  
und zugleich versuchte, die Beine zu schließen. 
Seine Schenkel streckten sich, dann spreizte er sie wieder weit auseinander,  
während seine Hand wie wild seine Hoden bearbeitete.  
Ihre Scheide war vor ungestillter Lust so angeschwollen, dass sie sich wie eine  
kleine Beule unter dem Spitzenstoff wölbte. Aber der erlösende Orgasmus zog sich  
immer wieder zurück in die Tiefen ihres Unterleibes. Vor Ungeduld begann sie mit  
den Zähnen zu knirschen. Aber er erlaubte ihr ja nicht, die Augen zu schließen. Sie  
durfte erst kommen, wenn er seinen Höhepunkt erlebt hatte, und diesen musste  
sie auch bei ihm hinauszögern. Er leckte sich unaufhörlich die Lippen. 
«Mehr», keuchte er. «Bring mich zum Jubeln. Gib es mir, los, treib mich zum  
Wahnsinn.»
 
«Dreh dich um», bat sie ihn. Er tat, wie ihm geheißen. Nun kniete er mit ge- 
spreizten Schenkeln vor ihr. Seine Pobacken waren direkt vor ihrem Gesicht. Sie  
nahm eine der weichen Fesseln vom Nachttisch, umfasste seinen Hodensack, zog  
ihn etwas herunter und wand das weiche Gurtband darum.  
Nun kniete sie sich hinter ihn. Bevor sie mit dem neuen Spiel begann, löste sie  
den Gürtel. Sofort reckte sich sein Schwanz erleichtert, um dann anzuschwellen  
und mit seiner rot glühenden Eichel auf die Matratze zu zielen. 
Sie  nahm  nun  die  Penismanschette  zur  Hand,  zog  erneut  die  Haut,  so  weit  
es ging, zurück und legte dann das weich gepolsterte Lederband um den Schaft.  
Die  Manschette  war  mit  einem  dünnen  Kabel  versehen,  welches  in  ein  kleines  
Kästchen führte. Sie betätigte den Schalter und Strom floss in kleinen Reizstößen  
durch den Penis und in die Hoden, die sich zuerst erschrocken zusammenzogen,  
um dann auf das Doppelte ihrer Größe anzuschwellen. 
Er stöhnte vor Freude über diese Variante, ihm Lust zu bereiten. Sie stellte den  
Schalter auf Intervallbetrieb, damit sie beide Hände frei hatte, seine Spielzeuge zu  
bearbeiten.
 
[bookmark: 9]Mit  dem  Federpinsel  kitzelte  sie  liebevoll  seinen  Hodensack,  während  sie 
 
gleichzeitig mit der Hand und einem zweiten Pinsel seine bloße Eichel streichelte.  
Feine Gänsehaut überzog seinen Rücken und die Pobacken, er keuchte und stöhn- 
te, während sie ihr Spiel weitertrieb, kitzelte und rieb, streichelte und knetete und  
immer neue, immer stärkere Stromstöße durch seinen Schwanz schickte.  
Als sie spürte, dass er kurz davorstand zu kommen, unterbrach sie ihr Spiel  
erneut. Sie kroch ans Kopfende des Bettes, spreizte die Beine und rieb mit der Zei- 
gefingerspitze ihre Spalte und die harte Klitoris. Voller Freude sah sie, wie er ihre  
Hand beobachtete.
 
«Schneller», kommandierte er. «Jetzt langsamer – jetzt lass mich.» 
Er kroch näher und schob den String zur Seite. Mit der Zungenspitze tippte er  
auf die zuckende Klitoris, kitzelte sie und saugte daran, bis SIE den Kopf zurück- 
warf und laut aufstöhnte.
 
«Augen auf!» Der Befehl war unmissverständlich. «Spiel mit deinen Titten.» 
Sie tat, wie ihr befohlen. Ihre Finger zwirbelten die harten Nippel, zogen und  
zupften daran, drückten und kneteten, bis sich ein gewaltiger Orgasmus in ihrer  
Muschi zusammenbraute.
 
«Gib’s mir!», rief er, ließ den String zurückschnellen und warf sich auf den Rü- 
cken. 
 
Sein Penis war noch immer von der Manschette gefangen. 
«Gib’s mir mit den Federn. Kitzle mir den Verstand aus dem Körper.» 
Sie nickte gehorsam. Lächelnd sah sie zu, wie er sich lang ausstreckte und die  
Beine leicht spreizte, damit sie ungehindert seine Eier bearbeiten konnte. Sein Pe- 
nis zuckte unter den Stromstößen wild auf und ab, angetörnt noch von den Fe- 
dern, die seine Spitze kitzelten und reizten. 
«Gut», knurrte er und sog scharf die Luft ein. Mit geschlossenen Augen lag er  
da und ließ es sich machen, jede Sekunde des Spiels genießend, das sie sich für ihn  
ausgedacht hatte.
 
Endlich steckte er seine Hand zwischen ihre Schenkel, schob den Slip zur Seite  
und steckte seinen Zeigefinger in ihre Pussy. 
«Verdammt, bist du nass», flüsterte er rau, während er seinen Finger in ihr be- 
wegte. Als sie wohlig aufseufzte, nahm er den Daumen zu Hilfe und streichelte  
damit ihren Kitzler, bis sie es vor Geilheit kaum noch aushielt. 
Aber sie war eine gehorsame Sklavin. Erst musste er seinen Spaß haben. Also  
zwang sie sich, die Augen geöffnet zu halten und mit beiden Händen seine Hoden  
und die Eichel zu bearbeiten. 
 
Seine Lustqualen wurden immer heftiger, das konnte sie an der Gänsehaut se- 
hen, die seinen Körper überzog. Die Brustwarzen waren hart wie kleine Dornen. 
 
[bookmark: 10]Seine Atmung setzte immer wieder aus, während sich seine gesamte Muskulatur 
 
versteifte.
 
Wellen qualvoller, süßer Lust überrollten ihn. Wenn sie ihn jetzt gerieben hät- 
te, wäre er wahrscheinlich sofort explodiert. Aber die sensiblen Reize des Pinsels,  
das abgebundene Skrotum und der gefangene Penis – alles zusammen zögerte den  
Orgasmus hinaus. 
 
Er begann zu keuchen. Sie lächelte glücklich. Ja, es macht mir Spaß, ihn zu  
quälen, dachte sie, während sie das Kästchen ergriff und mit dem zweiten Knopf  
die Vibration zuschaltete. Jetzt wurde sein Penis durch leichte Wellen geschüttelt.  
ER stöhnte auf, dann begann er vor Lust und Pein zu jammern.  
«Oh Gott, oh Gott!» Wild schüttelte er den Kopf, stöhnte, wimmerte, knurr- 
te und zuletzt flehte er sie an, ihn endlich zu befreien und seinen Schwanz zum  
Orgasmus zu reiben. Aber sie wusste genau, dass das nicht das Spiel war, das er  
wirklich  wollte.  Deshalb  kitzelte  sie  ihn  weiter  und  weiter,  mal  schneller,  mal  
langsamer, jagte abwechselnd Stromstöße und Vibrationsintervalle durch seinen  
Schwanz, bis ER endlich die Beine lang ausstreckte. Seine Fußzehen bogen sich  
nach oben, dann krümmte er sie, während sich seine Hoden aufblähten und sein  
Schwanz sich fast kerzengerade aufreckte.  
Die Federn tanzten weiter, doch genau in dem Augenblick, in dem sein Penis  
sich anschickte, die geballte Ladung seines Wollustsaftes auszuspucken, löste SIE  
die Manschettenschnallen, umfasste den Lümmel und rieb ihn hastig, wobei sie  
mit der anderen Hand weiterhin die Federn auf seiner Spitze tanzen ließ. 
Er schrie wild auf, als die erste Ladung aus ihm herausexplodierte, dann be- 
gann er zu stöhnen und zu wimmern, bis sein gesamter Körper mit einem letzten,  
tiefen Seufzer erschlaffte.
 
Jetzt durfte auch sie kommen. Erleichtert schloss sie die Augen, ihre Fingerkup- 
pe rieb über die Klitoris, bis sich der Höhepunkt zusammenbraute. Im nächsten  
Moment erlebte auch sie diese herrlich süße Explosion, ein Schwall ihres Liebessaf- 
tes quoll aus ihr heraus, dann sackte sie zur Seite und blieb schwer atmend liegen. 
Für eine Weile war nur ihrer beider Keuchen zu hören. Dann streckte er sich,  
stand auf und lief nackt zum Badezimmer. 
«Musst du schon gehen?», fragte sie träge. 
«Es ist höchste Zeit», murmelte er, während er die Tür aufzog. «Ich sollte ei- 
gentlich schon längst in der Firma sein, da ist momentan der Teufel los.» 
«Schade», seufzte sie.
 
Er schloss die Tür nicht. Sie konnte ihn im Bad lachen hören. 
«Ja, ich weiß, ich hätte auch Lust auf eine zweite Runde, aber das ist leider un- 
möglich.»
 
[bookmark: 11]Sie rollte sich zur Seite und stand auf. In der Küche bereitete sie schnell ein 
 
Frühstück, damit ihr Liebster, ihr Prinz, nicht mit leerem Magen zur Arbeit fahren  
musste.
 
Ob sich seine Angestellten im Betrieb wohl vorstellen können, was er im Bett  
für ein heißer Feger ist?, dachte sie, während sie das verquirlte Ei in die heiße Pfan- 
ne laufen ließ. 
 
Er, der große, allmächtige, unnahbare Chef, der mit einem Fingerschnippen  
darüber entschied, ob jemand entlassen oder eingestellt wurde, war im Bett ein  
nimmersatter Lustbengel, der die frivolsten Spiele treiben wollte. 
Draußen klappte eine Tür. Hastig nahm sie die Kanne aus der Maschine, aber  
er trug bereits seinen Mantel, in der Hand hielt er seinen Aktenkoffer. 
«Ich melde mich», sagte er, während er die Wohnungstür öffnete. 
«Aber ...» Sie verstummte. Er hasste es, wenn sie Fragen stellte oder ihn gar  
anbettelte, bei ihr zu bleiben. 
 
Jetzt war er nicht mehr ihr hemmungsloser, nimmersatter Liebhaber, jetzt war  
er der Big Boss eines wichtigen Unternehmens, ein Mann, der wusste, was er woll- 
te und wie er es bekam. Einer, der hart für seinen Erfolg gekämpft hatte, vielleicht  
sogar zu hart, und einer, der emotionale Auftritte verabscheute. 
Sie musste sich ihm fügen, weil sie ihn über alles liebte und ihn um nichts auf  
der Welt verlieren wollte. 
 
Dafür war ihr kein Preis zu hoch. 
 
———————
 
Hier bewahrheitete sich wieder einmal der alte Spruch: je höher der Rang, des- 
to dicker die Teppichböden. Nach der Dicke dieser Auslegware musste Lawrence  
M. Carlson die rechte Hand Gottes sein!
 
Carry sah Luxus in allen Ecken, während sie sich der Sekretärin näherte, die  
kühl und unwahrscheinlich schön hinter dem gläsernen Rezeptionstisch saß.  
Alles hier wirkte so edel, so erlesen, dass sich Carry immer kleiner und un- 
bedeutender fühlte und – noch schlimmer – angesichts der Model-Sekretärin am  
Empfang auch noch unwahrscheinlich hässlich! Beinahe hätte sie auf dem Absatz  
kehrtgemacht und wäre vor dem erdrückenden Prunk geflohen. Aber der Gedanke  
an ihre Freundin Daphne veranlasste sie dazu, trotz ihrer Minderwertigkeitskom- 
plexe auf die Rezeption zuzugehen und davor mit klopfendem Herzen ihr Sprüch- 
lein aufzusagen:
 
«Guten Tag, mein Name ist Caroline Wright ...» 
Das  durchsichtige  Telefon  auf  dem  Tresen  unterbrach  ihre  Rede.  Die  Emp- 
fangsdame, die nach Carrys Ansicht eher auf die Titelseite der «Vogue» gehörte 
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ihrem Monitor zu nehmen.
 
«Carlson Pumpen und Filteranlagen, guten Tag ... Ja, Moment, ich verbinde ...»  
Selbst die Stimme der Schönheit klang perfekt gestylt. Sie drückte auf einen Knopf  
der Telefonanlage und Carry fielen bald die Augen aus dem Kopf, als sie die super- 
langen, mit feinen Glitzersteinchen verzierten Fingernägel sah.  
Endlich wandte die Sekretärin ihre Aufmerksamkeit der Besucherin zu.  
«Ich bin Caroline Wright», sagte Carry hastig, als sie den ungeduldigen Blick  
der Schönen auf sich ruhen fühlte. «Ich wollte ...» 
Wieder klingelte das Telefon. Beauty lächelte nervös. 
«Werden Sie erwartet?», erkundigte sie sich, während ihre Glitzersteinnägel  
erneut nach dem Hörer griffen. »Carlson Pumpen und Filteranlagen ...» 
Carry seufzte. Wenn das so weiterging, würde sie morgen noch hier stehen!  
Ungeduldig wanderten ihre Blicke über den Tresen, während Beauty telefonierte. 
Alles hier war durchsichtig, aber bei weitem nicht so ein billiger Plastikkram  
wie auf ihrem Schreibtisch. O nein! Es war glänzendes Acryl, bis ins letzte Detail  
durchgestylt von einem Designer, der offensichtlich klare Formen bevorzugte. 
Carry vermisste einen Tintenfleck oder Sandwichkrümel auf der Schreibplat- 
te, die das Ganze etwas gebrauchsfähiger und vor allem menschlicher hätten er- 
scheinen lassen. Aber Frauen mit solchen Fingernägeln kleckerten eben nicht. 
Das Gespräch war beendet. 
 
«Caroline Wright, ich möchte ...»
 
«Sind Sie angemeldet?», unterbrach die Model-Sekretärin sie jetzt deutlich un- 
gehalten. Der durchsichtige Nervtöter auf ihrem Tisch summte erneut. 
«Ja», log Carry hastig. «Ich komme ...»
 
«Ich  weiß,  ALIDA-Service»,  winkte  Beauty  ab  und  riss  den  Hörer  ans  Ohr.  
«Carlson Pumpen und Filteranlagen ...» Sie deckte die Muschel mit der Hand ab  
und zischte in Carrys Richtung: «Mein Gott, beeilen Sie sich. Mister Carlson ist  
bereits völlig aus dem Häuschen! Dritte Tür links, viel Glück.» 
Carry schluckte.
 
Ich komme in einer dringenden Familienangelegenheit, hatte sie eigentlich  
sagen wollen, aber die angenervte Model-Empfangstippse ließ ihr keine Zeit dazu.  
Und wenn Carry es sich recht überlegte, war das auch ganz gut so. Supergut sogar!  
Wahrscheinlich würde sie sonst nämlich überhaupt nicht zu dem allmächtigen  
Mister Lawrence M. Carlson vordringen.
 
Dritte Tür links?
 
Carry machte sich kurzentschlossen auf den Weg. Schließlich hatte sie Daph- 
ne versprochen, mit Lawrence M. Carlson zu verhandeln. Die Überlastung seiner 
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Stunde nutzen und diesem Lawrence M. Carlson einen Besuch abstatten? 
Dritte Tür links.
 
Sie unterschied sich nicht von den anderen Türen, die von dem langen Flur ab- 
gingen, aber Carry meinte trotzdem Lawrence’ Anwesenheit dahinter zu spüren,  
als hinge sein Namensschild daran.
 
Auf ihr zaghaftes Klopfen befahl eine markant barsche Stimme «Herein!». Mit  
zitternden Fingern drehte Carry den Knauf. 
Ihre Füße versanken in dem knöcheltiefen Teppich, als sie auf den monumen- 
talen  Schreibtisch  zuging  oder  eher  zuwatete,  wie  es  Carry  schien,  hinter  dem  
Lawrence M. Carlson thronte.
 
«Ihre Sekretärin schickt mich», stotterte sie mit trockenen Lippen. 
Der mächtige Firmenboss blickte nicht auf. 
«Meine Sekretärin ist krank», bellte er, immer noch ohne einen Blick von sei- 
nen Papieren zu heben. «Setzen Sie sich, verdammt noch mal, und beginnen Sie  
mit der Arbeit.»
 
Welche Arbeit?, dachte Carry voller Panik. 
Wie gehetzt sah sie sich nach irgendetwas um, das ihr vielleicht einen Hinweis  
geben könnte, aber außer dem freien Stuhl vor Carlsons Schreibtischmauer konn- 
te sie nichts entdecken.
 
Also, erst einmal hinsetzen und den Notizblock zücken, den sie immer bei sich  
trug.  Irgendwann  musste  dieser  Mann  ja  mal  aufsehen,  dann  würde  Carry  ihm  
sagen, was sie ihm zu sagen hatte, und danach, dessen war sie sich inzwischen  
hundertprozentig sicher, in hohem Bogen hinausfliegen. Aber sie hatte dann we- 
nigstens ihr Versprechen erfüllt!
 
«Fertig?»  Lawrence  M.  Carlsons  Stimme  erinnerte  an  ein  schlecht  geöltes  
Scharnier.
 
«Ja», krächzte Carry nervös.
 
Wie ein Maschinengewehr ratterte Lawrence sein Diktat runter und Carry ste- 
nographierte drauflos, bis sie glaubte, ihr Bleistift müsse glühen. 
Ihre  Kollegen,  die,  meist  mit  Diktaphonen  oder  Rekordern  ausgestattet,  die  
verschiedenen  Pressekonferenzen  besuchten,  belächelten  Carrys  Stenoblock  als  
eine Art Relikt, das sie aus Nostalgiegründen von ihrem Vater übernommen hatte.  
Aber Carry schätzte ihre schriftlichen Aufzeichnungen sehr. Und sie war perfekt  
im Stenographieren.
 
Ihrer Meinung nach besaß sie nur wirklich, was sie schwarz auf weiß nach  
Hause tragen durfte. Es erschien ihr viel zu mühselig, ein Band immer wieder vor-  
und zurückspulen zu lassen, bis sie den Text aufgearbeitet hatte. Lieber blätterte 
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konnte.
 
Der Erfolg gab ihr Recht. In Carrys Reportagen fanden sich oft wichtige De- 
tails, die ihre Kollegen von anderen Redaktionen überhört hatten. 
«Schreiben ist Handwerk», hatte ihr Daddy immer gesagt und Carry beherzig- 
te diese Weisheit.
 
Dass es allerdings außer ihr noch jemanden gab, der mit der guten alten Ste- 
nographie arbeitete, erstaunte sie. Moderne Chefs benutzten Diktiergeräte oder  
warfen  ihren  Sekretärinnen  irgendwelche  Stichpunkte  hin,  nach  denen  diese  
dann die Schreiben im Computer anfertigten oder die entsprechenden Schablo- 
nen heraussuchten. Aber Lawrence M. Carlson schien sowieso in jeder Hinsicht  
ein ungewöhnlicher Mann zu sein.
 
«Ende.» Carry brauchte ein paar Sekunden, ehe sie begriff, dass er sich nicht  
auf einen Text bezog. 
 
«Geben Sie das Ganze in den Computer. Heute Nachmittag, Punkt sechzehn  
Uhr, liegt es hier unterschriftsbereit. Das heißt: sauber, ordentlich und vor allem  
fehlerfrei. Die Rechtschreibprüfung ist nicht die Ultima Ratio.» 
Lawrence schlug die Aktenmappe zu und jetzt, zum allerersten Mal, hob er  
den Kopf und sah Carry an. Augen von ungewöhnlichem Blau ruhten sekunden- 
lang auf ihrem Gesicht. Lawrence musste ein paar Mal zwinkern, um sicher zu  
sein, dass er nicht träumte. Dabei gehörte er nun wirklich nicht zu den Männern,  
die sich Tagträumen hingaben. Aber diese Frau war ein Erlebnis! 
Nicht maskenhaft schön und kühl wie die Frauen, mit denen er normalerwei- 
se zu tun hatte und die ihn immer an Schaufensterpuppen erinnerten. Nein, die- 
se Frau – lebte! Ja, sie lebte, war aus Fleisch und Blut, Witz und Charme, Lachen  
und Weinen. Eine Persönlichkeit, deren Anblick ihm einen kleinen, elektrischen  
Schlag versetzte.
 
«Sie ... äh ... werden das doch schaffen?» Selbst in Lawrence’ Ohren klang diese  
Frage äußerst blödsinnig.
 
Carry erhob sich. Dieser Mann machte sie völlig konfus. Wenn er sie nur nicht  
so ansehen würde! Aber der Blick der meerblauen Augen schien sie irgendwie zu  
lähmen und gleichzeitig zu erregen. Sie spürte ein Kribbeln zwischen ihren Schen- 
keln, das sich bis in ihren Bauch ausweitete. Dabei war er ein ganz normaler Mann,  
groß, schlank, dunkelhaarig, mit einem etwas zu eckigen Gesicht und einer etwas  
zu breiten Unterlippe. Aber diese magischen Augen, die sie ansahen, als wollten  
sie sie völlig entkleiden, machten ihn zu etwas Besonderem. 
Was die Situation erschwerte – oder besser – verwirrte, war die offensichtli- 
che  Verlegenheit,  die  Lawrence  M.  Carlson  trotz  der  begehrlichen  Blicke  plötz-
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Teenagerzeit nicht, wie sie reagieren sollte. 
«Ich ... äh ... mache mich gleich an die Arbeit», stotterte sie völlig durcheinan- 
der, während sie langsam unter den hungrigen Blicken errötete. 
Erst im Flur fiel ihr ein, dass sie überhaupt nicht wusste, an welchem Compu- 
ter sie die Briefe tippen sollte.
 
Der  Glitzerzeigefingernagel  wies  auf  eine  offene  Tür  am  entgegengesetzten  
Ende des Ganges. Carry ging darauf zu und betrat einen Raum, der, anders als der  
Empfangsraum und Lawrence’ Büro, in kühlem Hellblau gehalten war. Aber auch  
hier versanken die Füße in einem dicken Flauschteppich und der Stuhl war mit  
allen Raffinessen ausgestattet, die die moderne Bürotechnik heute anbietet. 
Seufzend nahm Carry vor dem Computer mit LCD-Bildschirm Platz und schal- 
tete ihn ein.
 
Eine halbe Stunde später fegte die Vogue-Schönheit wie von Furien gehetzt in  
das kleine Schreibzimmer.
 
«Was zum Teufel machen Sie hier?», zischte sie Carry an, die gerade die ersten  
Briefe aus dem Drucker nahm. Sie schielte verstohlen auf das kleine Schildchen an  
der Bluse der Schönen, das sie als Doreen Monaghan auswies. Im Augenblick wur- 
de ihre Schönheit jedoch etwas von dem Zorn entstellt, der ihr Gesicht verzerrte.  
Nicht grundlos, wie Carry ahnte.
 
«Eigentlich bin ich hier, um mit Mister Carlson über seinen Bruder zu spre- 
chen», gab sie bereitwillig Auskunft. «Aber irgendwie bin ich stattdessen in dieses  
Büro geraten und tippe seine Briefe in den Computer. Ich habe den starken Ver- 
dacht, dass hier eine Verwechslung vorliegt, nicht wahr?» 
Wenn Carry wollte, konnte sie sich naiv stellen. 
«Das kann man wohl sagen!», erwiderte Doreen grimmig. 
Auf ihren gut zehn Zentimeter hohen Stöckelschuhen kam sie näher und ließ  
sich graziös auf der Kante des Schreibtischs nieder. Plötzlich wirkte sie gar nicht  
mehr kühl und unnahbar. Fast meinte Carry, eine vertraute Kollegin vor sich zu  
sehen, die mal eben auf einen Plausch hereingekommen war. 
«Hier ist seit einer Woche der Teufel los», berichtete Doreen in vertraulichem  
Ton. «Die Grippewelle hat ein Viertel des Personals in die Betten geschickt. Und  
der gesunde Teil muss jede Menge Überstunden schieben.» 
Sie seufzte und fuhr sich mit einer gezierten Bewegung über das perfekt fri- 
sierte Haar.
 
«Es hat sogar Glenda, seine persönliche Sekretärin, umgehauen», plauderte sie  
weiter. «Und das will was heißen, Miss Wright, glauben Sie mir. Glenda ist nämlich 
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und raunte Carry zu: «Der wahre Grund für ihre Pferdenatur ist, dass sie heimlich  
in den Boss verknallt ist. Sie bildet sich ein, dass es niemand merkt. Aber alle wissen  
es. Wie denn auch sonst? Ich meine, sie springt, noch bevor der Chef pfeift. Und  
dann ihr verklärter Ausdruck, wenn sie denkt, es würde niemand sehen. Na ja.» 
Doreen richtete sich wieder auf. «Auf jeden Fall ist Glenda auch krank, o gro- 
ßes Wunder, und der Boss hat niemanden, an dem er seine schlechte Laune aus- 
lassen kann. Deshalb hat er eine Personalagentur beauftragt, die uns laufend neue  
Leute schickt, aber keiner ist bisher länger als zwei Stunden geblieben.» 
Sie wandte den Kopf und sah Carry prüfend an. 
«Komisch, Sie sind die Erste, die mit ihm zurechtzukommen scheint.» Doreen  
lächelte freundlich. «Die anderen Mädchen sind zum Teil heulend davongestürzt.»  
Sie beugte sich etwas vor und senkte die Stimme. «Unser Boss ist ein Tyrann, wis- 
sen Sie! Als Sie hier auftauchten, erwartete ich gerade wieder eine Aushilfe. Mister  
Carlson war schon total sauer, weil er keine Sekretärin hatte, deshalb war ich heil- 
froh, als Sie endlich kamen.»
 
Jetzt grinste Doreen, als hätte sie beim Poker mit gezinkten Karten den gesam- 
ten Pot gewonnen.
 
«Mister Carlson hat den ganzen Morgen Theater gemacht», kicherte sie fröh- 
lich. «Und als Sie sein Büro betraten, hatte ich endlich wieder meine Ruhe. Er ist  
jetzt richtig umgänglich. He, das kommt wirklich selten vor.»  
Doreen seufzte, ihre Miene wurde trübe.
 
«Leider hat mich gerade die Personalagentur angerufen, um mir mitzuteilen,  
dass sie keine Leute mehr schickt. Na ja, und da ist mir schlagartig klar geworden,  
dass Sie unmöglich die sein konnten, für die ich Sie hielt. Schade», fügte Doreen  
traurig hinzu.
 
Carry hatte ihren Ausführungen schweigend gelauscht. In ihrem Kopf herrsch- 
te reges Durcheinander, das sich nicht so rasch ordnen ließ. 
Eine dämliche Idee von ihr, sich vorzunehmen, mit Lawrence M. Carlson ver- 
handeln zu wollen, wo doch jeder in Denver wusste, dass man mit diesem Mann  
noch nicht mal gefahrlos übers Wetter plaudern konnte! 
Hatte  Lawrence  M.  Carlson  sich  einmal  eine  Meinung  gebildet,  konnte  ihn  
nicht mal der Papst vom Gegenteil überzeugen, schon gar nicht eine junge Jour- 
nalistin, die ihn erst vor wenigen Wochen in einem ihrer Artikel als «Steinbeißer»  
betitelt hatte.
 
«Es tut mir leid, dass Sie meinetwegen Ärger bekommen werden», murmelte  
Carry, während sie den Text abspeicherte und Anstalten traf, den Computer her- 
unterzufahren.
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«He, Moment!» Sie hielt Carrys Hand fest, bevor diese auf «Programm beenden  
– okay» drücken konnte. «Sie wollen mich doch nicht im Stich lassen? Der Boss  
reißt mir den Kopf ab, wenn die Briefe nicht spätestens heute Abend auf seinem  
Schreibtisch landen. Egal, aus welchen Gründen Sie hier sind, Sie bleiben! Bitte,  
ich flehe Sie an, spielen Sie Ihre Rolle zu Ende.» 
Carry glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. 
«Sie verlangen allen Ernstes, dass ich hier weiterhin die bestellte Aushilfskraft  
spiele?» 
 
Doreen rutschte von der Schreibtischkante. Resolut nahm sie Carry die Pros- 
pekthülle aus den Händen, in die diese die fertigen Briefe stecken wollte, und legte  
sie achtlos neben die Tastatur.
 
«Ja, genau das möchte ich», erwiderte Doreen ernsthaft. Ihr Blick wurde fle- 
hend.  «Sehen  Sie,  dass  Sie  nicht  wirklich  von  ALIDA  kommen,  müssen  wir  ja  
nicht unbedingt an die große Glocke hängen.» Sie grinste wie ein Schulmädchen,  
das sich gerade erfolgreich vor der Mathearbeit gedrückt hatte. «Die Sache bleibt  
hübsch unter uns, und ich erspare mir einen Haufen Ärger.» 
«Ich weiß nicht», meinte Carry zweifelnd, und dann logisch: «Wieso soll ich  
Ihnen einen Gefallen tun?»
 
«Weil Sie ein netter Mensch sind?»
 
Zweifelnd blickte Carry auf die bereits fertig geschriebenen Seiten, die sie auf  
dem Tisch neben dem Drucker gestapelt hatte. Zweifellos würde sie diese Arbeit  
bewältigen, aber wie sollte der kleine Betrug unentdeckt bleiben? 
«Bitte!» Doreen hob die gefalteten Hände und machte ein Waldi-möchte-Hun- 
dekuchen-Dackelgesicht. «Mister Carlson kümmert sich nicht um Personalfragen.  
Ihn interessiert einzig und alleine, dass eine Sekretärin da ist, die seine Diktate  
aufnimmt, seine Termine koordiniert und ihm Kaffee kocht. Er wird nie erfahren,  
dass Sie nur durch einen dummen Zufall hier gelandet sind. Morgen sage ich ihm  
dann, dass Sie ebenfalls den Job geschmissen haben und ALIDA uns keine Aus- 
hilfskräfte mehr vermittelt.»
 
«Was weiß ich denn schon über Mister Carlsons Termine?» Carry schüttelte  
den Kopf. «Nein, vergessen Sie’s ...»
 
«Um die Termine und den Kaffee kümmere ich mich», unterbrach Doreen sie  
hastig. «Ehrlich, Sie brauchen nur zu schreiben. Wirklich, nur schreiben und auch  
nur heute.»
 
Carry wandte Doreen den Rücken zu und sah aus dem Fenster. Okay, Zeit hatte  
sie. Aber hatte sie auch Lust? Und wieso in drei Teufels Namen sollte sie einer völ- 
lig Fremden einen Gefallen tun?
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zu allem Möglichen gebeten oder ungebeten seinen Senf dazugab. Und weil es eine  
prima Gelegenheit ist, etwas mehr über diesen Lawrence M. Carlson zu erfahren. Du  
wirst garantiert nie wieder die Gelegenheit bekommen, ihm so nahe zu sein. 
Sie drehte sich wieder um.
 
«Was ist, wenn Mister Carlson persönlich bei der Agentur anruft, um sich bei- 
spielsweise zu erkundigen, warum ich nicht wiedergekommen bin oder weshalb  
sie ihm keine Kräfte mehr vermitteln will?» 
«Das  tut  er  ganz  bestimmt  nicht»,  wehrte  Doreen  lachend  ab.  «Für  solche  
Dinge bin ich zuständig. Außerdem hat der Big Boss hier im Laufe der Woche so  
viele Schreibkräfte vergrault, dass es ihn kaum erstaunen wird, wenn auch Sie das  
Handtuch werfen.» Ihr Zeigefinger tippte auf den Papierstapel. «Machen Sie nur  
diese verdammten Briefe fertig, dann hat Mister Carlson vielleicht ein bisschen  
bessere Laune und hört sich alles an, was Sie ihm zu sagen haben.» Ihr Blick be- 
kam etwas Verschlagenes. «Aus diesem Grund sind Sie doch hier, nicht wahr?» 
Carry nickte rein automatisch. Die Idee, als Aushilfssekretärin an Lawrence  
heranzukommen, gefiel ihr jetzt schon ein bisschen besser. In ihrem Beruf muss- 
te sie häufig mit Tricks arbeiten, um an ein bestimmtes Objekt, eine prominente  
Person oder interessante Informationen zu gelangen. Wieso nicht auch in diesem  
Fall, wo es immerhin um Daphnes Lebensglück ging? 
Obwohl Carry überzeugt war, dass Lawrence M. Carlson einen seiner berühmt- 
berüchtigten Wutanfälle bekommen würde, wenn sie mit ihrem Anliegen heraus- 
rückte, reizte es sie doch, wenigstens den Versuch zu unternehmen, mit ihm zu  
verhandeln. Damit hätte sie ihr Versprechen erfüllt und musste Daphne nicht als  
völlige Versagerin unter die Augen treten. «Bitte!» Doreen legte die Hände zusam- 
men und sah Carry flehend an. «Nur heute. Den Rest der Woche kriege ich schon  
irgendwie rum, und am Montag ist hoffentlich Miss Jones wieder da. Dann läuft  
hier alles endlich wieder in geregelten Bahnen.» 
«Wer ist Miss Jones?», fragte Carry automatisch. 
«Mister Carlsons Sekretärin.» Doreen grinste keck. «Glenda, Sie wissen schon,  
die jetzt krank im Bett liegt.» Sie sah sich kurz um, als fürchtete sie belauscht zu  
werden,  und  vertraute  Carry  augenzwinkernd  an.  «Wie  gesagt,  sie  ist  total  ver- 
knallt in ihn, aber Mister Carlson merkt es nicht.» 
«Die Ärmste», seufzte Carry. Ihr tat jeder leid, der an einer unerfüllten Liebe litt. 
Doreen zuckte nur nachlässig die Schultern. 
«Ich glaube nicht, dass es ihr wirklich etwas ausmacht. Glenda ist eine von die- 
sen Frauen, die jahrelang einen Mann aus der Ferne anbeten können, ohne jemals  
auf die Idee zu kommen, ihm auf die Pelle zu rücken.»
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tischplatte herum.
 
«Wie ist es jetzt, spielen Sie mit?»
 
Carry dachte noch einmal über ihre Entscheidung nach, dann nickte sie. «Also  
gut, ich tu’s.»
 
Man konnte buchstäblich den dicken Stein sehen, der Doreen bei dieser Zusa- 
ge vom Herzen fiel.
 
«Gott sei Dank!» Sie ließ den Kuli fallen und hob tatsächlich die gefalteten  
Hände zur Zimmerdecke, garniert mit einem dankbar schmachtenden Blick. «Da- 
für lade ich Sie heute Abend oder wann immer Sie wollen ganz groß zum Essen  
ein. In das beste und teuerste Restaurant von ganz Denver, mein Wort drauf.» 
«Danke.» Carry lächelte. «Aber ein Lokal, in dem es die größten Portionen weit  
und breit gibt, wäre mir wesentlich lieber. Seien Sie gewarnt, ich bin ziemlich ge- 
fräßig.»
 
«Abgemacht!»  Doreen  zwinkerte  ihr  verschwörerisch  zu.  «Dann,  los  an  die  
Arbeit. Der Chinese wartet.»
 
Damit stöckelte sie aus dem Zimmer, eine Wolke «Nelly-Springs» hinterlas- 
send, die noch eine ganze Weile um Carrys Nase herumwehte. 
———————
 
Lawrence M. Carlson ertappte sich dabei, dass er schon wieder auf seine Arm- 
banduhr starrte, deren Zeiger sich heute im Schneckentempo vorwärtsbewegten.  
Immer noch nicht sechzehn Uhr!
 
Sollte er vielleicht einfach mal über den Flur in das kleine Büro spazieren und  
fragen, ob diese reizende Fee (... reizende Fee? Zum Kuckuck, was ist mit mir los?) die  
Briefe schon fertig geschrieben hatte? Aber das würde sie vielleicht nervös und  
unsicher machen, oder – noch schlimmer! – sie würde ihm die Frage übel nehmen  
und sich von ihm gehetzt fühlen? Nach seinen Erfahrungen mit dem Personal, das  
ALIDA ihm bisher geschickt hatte, erschien es ratsam, die Dame mit Samthand- 
schuhen anzufassen. Die ALIDA-Leute verfügten scheinbar alle über ein äußerst  
sensibles Seelenleben, das beim ersten schrägen Ton in sich zusammenbrach. In  
ihrem Beisein sollte man deshalb besser nicht laut auftreten, husten oder sich am  
Kopf kratzen!
 
Allerdings waren die Leute allesamt auch staubdumm gewesen! 
Diese – Gott, wenn er doch wenigstens nach ihrem Namen gefragt hätte! – die- 
se Fee (... Fee, schon wieder! Ich muss krank sein!) bildete eine erfreuliche Ausnahme.  
Es wäre vielleicht sogar eine Bereicherung für seinen Betrieb, sie von dieser Skla- 
venvermittlung abzuwerben und in das eigene Unternehmen einzugliedern?
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bedurft hätten, aber er konnte sich nicht dazu aufraffen, sie auch nur in die Hand  
zu nehmen. Irgendwie drifteten seine Gedanken immer wieder ab und beschäftig- 
ten sich mit so verrückten Sachen wie Urlaub, Musik und Tanzen. 
Statt  der  computergedruckten  Zahlenkolonnen  sah  er  einen  schneeweißen  
Strand vor sich, die Zahlen verwandelten sich vor seinen Augen in fröhliche Bade- 
gäste, die am Ufer herumtollten, und die Buchungszeichen wurden zu Delphinen,  
die weit draußen im Meer spielten.
 
Vielleicht war er überarbeitet?
 
Doctor Richard Cline, sein Hausarzt und guter Freund, riet ihm schon seit Mo- 
naten zu einer Erholungspause, die Lawrence bisher jedoch energisch abgelehnt  
hatte. Er war sich sicher gewesen, seinen Betrieb auch nicht für fünf Minuten aus  
den Augen lassen zu dürfen.
 
Seiner Meinung nach gehörte ein Chef hinter seinen Schreibtisch, in den Kon- 
ferenzsaal oder in die Produktionshalle, um Präsenz zu zeigen. Flugzeuge benutzte  
Lawrence nur, um von einem Termin zum anderen zu hetzen. Mit einem dieser  
fliegenden Luftriesen in irgendein Urlaubsparadies zu flüchten, wäre ihm nie in  
den Sinn gekommen, ebenso wenig wie aus lauter Jux in ein Tanzlokal zu gehen,  
ein schickes Restaurant aufzusuchen oder sich ein Theaterstück anzusehen. Sol- 
che Dinge tat er nur, wenn wichtige Geschäftspartner in der Stadt weilten, denen  
er bei einem guten Essen, Wein und leichten Mädchen einen lukrativen Abschluss  
aus den Rippen leiern wollte.
 
Das Wort «Vergnügen» existierte nicht in Lawrence’ Vokabular, ebenso wie  
das Wort «Liebe», dem er fast noch mehr misstraute. Frauen bedeuteten den Ruin  
eines  Mannes.  Sie  waren  allesamt  geldgierige  Kicherhyänen,  die  die  natürliche  
Würde eines maskulinen Homo sapiens in zitternde, stammelnde Lächerlichkeit  
verwandelten.
 
Er selbst war bisher ihren Fußangeln und Fallstricken entgangen, obwohl sie  
ihm überall auflauerten. Aber Lawrence kannte die Tricks, die sie anwandten, um  
ihr Wild zu fangen und zu erlegen, und war ihnen jedes Mal rechtzeitig entronnen. 
Es hatte ihn Jahre gekostet, dieses Unternehmen aufzubauen, sich einen Le- 
bensstandard zu schaffen, der weit über dem Durchschnitt lag, und Lawrence sah  
es beim besten Willen nicht ein, weshalb er dies alles mit einem hüftwackelnden  
Wesen teilen sollte, das seinen Verstand mit ihren weibischen Tricks so durchein- 
andergebracht hätte, dass er sie unbedingt heiraten müsste. 
Lawrence seufzte und versuchte erneut, sich in die Papiere auf seinem Schreib- 
tisch zu vertiefen. Diesmal verwandelten sich die Zahlen in einen Wald mit hun- 
dertjährigen Eichen, zwischen deren Stämmen er selbst beschwingt dahinschritt, 
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Rock im lauen Frühlingswind flatterte.
 
Lawrence klappte den Aktendeckel zu und stieß ihn mit einer wütenden Be- 
wegung von sich. Er war tatsächlich urlaubsreif! 
Seit Jahren, ach was, Jahrhunderten!, hatte er nicht mehr solche albernen Träu- 
me gehabt. Er war ein Realist, den nur günstige Bilanzen und die Plus-Zahlen auf sei- 
nen Kontoauszügen erregen konnten. Sicher hatte er damit und mit seinem gren- 
zenlosen Ehrgeiz seine Kraft überfordert, und nun machte ihn sein Körper mit der- 
artig blödsinnigen Ideen darauf aufmerksam, dass er endlich mal Ruhe brauchte. 
Lawrence sprang aus seinem Sessel und umrundete mit wenigen Schritten sei- 
nen Schreibtisch. Es hatte keinen Sinn, sich weiterhin auf die Arbeit zu versteifen,  
wenn sich sein Hirn dagegen wehrte. 
 
Hoffentlich hatte ihm nicht einer seiner vielen Angestellten diesen Grippevi- 
rus übertragen! Dieser Gedanke ließ Lawrence geradezu in Panik geraten.  
Er musste sofort etwas tun. Ausspannen, so wie es Doktor Cline geraten hatte,  
aber natürlich nur einen Nachmittag lang! Das musste reichen, sein Körper war ja  
nicht freizeitverweichlicht.
 
Und  Lawrence  wusste  auch  schon,  wie  diese  Entspannung  aussehen  sollte:  
langhaarig,  mit  winzigen  Sommersprossen  um  die  entzückende  Nase,  großen  
dunklen Augen und wunderschönen vollen Brüsten, die sich deutlich unter ihrem  
engen T-Shirt abzeichneten.
 
Genug gegrübelt. Schließlich gehörte ihm der ganze Laden hier! Er durfte sei- 
ne Angestellten in seiner Firma aufsuchen, wann immer er wollte! 
Entschlossenen Schrittes stapfte er aus seinem Büro, vorbei an der verdutzten  
Doreen, hinein in Carrys kleines Schreibzimmer, in dem es irgendwie nach Früh- 
ling und Sonnenschein roch.
 
Carry hob, aus der Arbeit aufgeschreckt, den Kopf. Ihre Augen sahen verwirrt  
zu Lawrence, der langsam an ihren Schreibtisch trat. 
Bernsteinaugen, fuhr es ihm durch den Kopf, als er Carry ins Gesicht blickte.  
Wunderschöne honigfarbene Bernsteinaugen, in deren Blick sich jedoch ein un- 
schönes Misstrauen schlich.
 
«Oh, Mister Carlson, Sie haben sechzehn Uhr gesagt.» Das Misstrauen wan- 
delte sich in kühle Zurückhaltung. «Ich bin noch nicht ganz fertig. Es fehlen noch  
zwei Briefe.»
 
Zu ihrem maßlosen Erstaunen winkte Lawrence ab. 
«Haben Sie schon zu Mittag gegessen?»
 
Carry erstarrte auf ihrem Stuhl. Dass Lawrence M. Carlson schreien konnte,  
war ihr bekannt. Dass er unfreundlich, ekelhaft, ungerecht und ungeduldig war, 
 
[bookmark: 22]hatten etliche ihrer Kollegen und Kolleginnen erfahren dürfen. Aber dass er so et-
 
was wie Liebenswürdigkeit besaß, das hatte noch nie jemand von ihm behauptet. 
«Nun?», hakte Lawrence nach, als Carry nicht sofort antwortete. 
«Nein», stammelte sie völlig perplex.
 
Lawrence schüttelte den Kopf und betrachtete sie mitleidig. 
«Das geht aber nicht», stellte er mit milder Stimme fest. «Wir werden das so- 
fort nachholen. Packen Sie den ganzen Papierkram in die Schublade, schalten Sie  
den Computer aus, dann gehen wir gemeinsam essen.» 
Carry schluckte, obwohl sich ihr Mund staubtrocken anfühlte. Sie musste un- 
willkürlich an das Märchen «Die sieben Geißlein» denken, in dem der böse Wolf  
Kreide fraß, um seine raue Stimme zu verfeinern, und anschließend sechs von den  
Geißlein vernaschte.
 
«Sie wollen – mit mir – zum Essen ...?» Carry bekam vor lauter Überraschung  
keinen zusammenhängenden Satz heraus.
 
«Ja, ich lade Sie zum Essen ein.» Lawrence lächelte charmant. Charmant???  
«Immerhin helfen Sie mir aus einer personellen Notlage, also möchte ich mich  
dafür revanchieren.»
 
Automatisch streckte er die Hand nach einem der ausgedruckten Briefe aus  
und überflog ihn rasch.
 
«Perfekt»,  lobte  er.  «Endlich  hat  Ihre  Agentur  jemanden  geschickt,  der  die  
englische Sprache beherrscht und zudem auch noch was von seinem Job versteht.  
Werden Sie gut bezahlt?»
 
Carry  klappte  der  Unterkiefer  herunter.  Himmel,  wie  viel  verdiente  eine  
Schreibkraft im Aushilfsdienst? Sie hatte keinen blassen Schimmer!  
«Äh ... es geht», antwortete sie vage.
 
«Bei seinem Gehalt sollte man nie zu bescheiden sein, wenn man etwas kann so  
wie Sie», wurde sie von Lawrence belehrt. «Keine Sorge, ich frage Sie nicht weiter aus.  
Sie unterliegen den Kunden gegenüber ja diesbezüglich einer Schweigepflicht.» 
«Hm-hm», brummte Carry und war froh, dass Lawrence es als Zustimmung  
wertete.
 
Er legte den Brief zu den anderen zurück und blickte Carry auffordernd an.  
«Nun? Können wir gehen?»
 
Sie nickte wie in Trance.
 
Das glaubt mir später kein Mensch, schoss es ihr durch den Kopf. Ausgerech- 
net  der  unfreundlichste  Mensch  von  ganz  Denver,  den  Carry  vor  einer  Woche  
noch um ein Interview gebeten hatte, das er mehr als schroff abgelehnt hatte, lud  
sie jetzt galant und geradezu überschäumend vor Liebenswürdigkeit zum Essen  
ein! Daphne würde in Ohnmacht fallen, wenn sie es erfuhr.
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Carry packte hastig die Papiere ein, versetzte den Computer in den Sleepmo- 
dus und legte die Abdeckung über die Tastatur. 
Eigentlich war sie ja hier, um Daphne einen Gefallen zu tun. Lawrence’ Einla- 
dung würde ihr vielleicht helfen, endlich in Ruhe ihr – vielmehr Daphnes – An- 
liegen vorzutragen.
 
Mit einem prüfenden Blick über den Schreibtisch vergewisserte sie sich, dass  
alles ordentlich an seinem Platz lag und trat zu Lawrence, der ihr sogar galant den  
Arm reichte. Wie gut, dass sie heute auf ihre üblichen Jeans verzichtet hatte und  
stattdessen das knallrote Top und den schwarzen Mini gewählt hatte, in dem sie  
so sexy aussah. Er saß auf den Hüften und sein einziger, dafür umso auffälligerer  
Schmuck  war  ein  breiter  roter  Gürtel,  der  von  einer  silbernen  Schnalle  zusam- 
mengehalten wurde. Dazu trug sie Schnürstiefeletten mit hohen Absätzen (aller- 
dings nicht so hoch wie Doreens), von denen ihr Vater immer behauptete, sie sä- 
hen nuttig aus. Aber Daddy hätte ihr ganzes Outfit missbilligt. Wenn es nach ihm  
ginge, müsste sie ausschließlich in grauen Kostümen und braunen Halbschuhen  
herumlaufen.
 
Ihr dunkelblondes Haar, das sich wegen der Lockenpracht nie bändigen lassen  
wollte, war am Hinterkopf zusammengebunden und kringelte sich von dort auf  
ihren Rücken. Carry selbst war der Meinung, dass ihr Kopf immer wie ein Staub- 
wedel aussah, wenn sie ihr Haar offen trug, aber ihre Freundinnen und Kollegin- 
nen beneideten sie um ihre Pracht.
 
Auch Lawrence’ Blicke hingen bewundernd an der glänzenden Fülle, als sie  
vor ihm aus dem Zimmer ging. Ihre Erscheinung brachte ihn in echte Schwierig- 
keiten, weil er sich nicht entscheiden konnte, was er lieber betrachten wollte: Car- 
rys Haarpracht, ihren runden Po, den sie vor ihm hin und her schwenkte, oder ihre  
langen, schlanken Beine?
 
Auf  jeden  Fall  ließen  die  Frisur  und  ihre  Kleidung  sie  jung  und  irgendwie  
frech-pfiffig erscheinen. Eine Mischung, die ihm ausnehmend gut gefiel. 
«Ich bin für den Rest des Tages nicht mehr im Haus», teilte er Doreen im Vor- 
beigehen mit, der vor Erstaunen glatt die Kinnlade herunterfiel. 
«Aber Chef!»
 
Der Ruf erreichte ihn, als er bereits vor dem Lift stand. 
«Ihr Termin mit Brandstin?»
 
«Absagen.» Demonstrativ schaltete Lawrence sein Handy ab. «Ich bin nicht  
zu erreichen.»
 
«Und wenn etwas passiert?» Doreen stand das blanke Unverständnis ins Ge- 
sicht geschrieben.
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sie in die wartende Kabine.
 
«Der Laden wird schon nicht gleich in Flammen aufgehen, bloß weil ich mal  
nicht da bin», rief er über die Schulter zurück. 
Die Türen glitten wieder zusammen und verbargen das Paar damit vor den fas- 
sungslosen Blicken der Empfangsdame. 
 
Doreen konnte die Geschichte selbst eine Stunde später noch nicht glauben. 
———————
 
Während der Lift in die Tiefe schwebte, überkam Lawrence ein lange nicht  
mehr empfundenes Gefühl des Übermuts. Es war wie Schule schwänzen, heimlich  
Marmelade naschen oder Tante Rita hinter deren Rücken die Zunge rausstrecken.  
Alles Dinge, die er als Kind gerne gewagt hatte, die aber von seinem strengen Vater  
mit schmerzhaften Ohrfeigen geahndet worden waren. 
Später, nach dem Tod seines Vaters, war Lawrence keine Zeit mehr für solche  
Späße geblieben. Er musste sich um seinen dreizehn Jahre jüngeren Bruder küm- 
mern und die völlig heruntergewirtschaftete Werkstatt seines Vaters auf Vorder- 
mann bringen, die dieser mit seinem Starrsinn und seinem Widerstand gegen alles  
Neue an den Rand des Ruins getrieben hatte. 
Jahre harter Arbeit lagen hinter Lawrence. Manchmal hatte er mehrere Nächte  
hintereinander nicht geschlafen, um Aufträge fertigzustellen oder die lästige Büro- 
arbeit zu erledigen, zu der er tagsüber keine Zeit fand. Einen einzigen Arbeiter hat- 
te er damals noch beschäftigen können. Allein schon seinetwegen und der Familie,  
die der Monteur zu ernähren hatte, hatte sich Lawrence verpflichtet gefühlt, den  
Laden wieder in Schwung zu bringen, aber auch, um seinen Bruder und sich über  
Wasser zu halten. Himmel, wenn er an diese Zeiten dachte, fragte er sich heute  
noch, wie er das alles geschafft hatte: Versorgung und Erziehung des kleinen Bru- 
ders, die marode Werkstatt, die dringend neue Maschinen und Werkzeuge brauch- 
te, und sein Studium, das er – Gott weiß wie! – auch noch nebenher gemeistert  
hatte. Jeden anderen hätte das wahrscheinlich umgebracht, aber Lawrence war die  
Aufgaben mit dem verzweifelten Mut eines Kriegers angegangen, der sich alleine  
einer feindlichen Armee gegenübersieht und keine Rückzugsmöglichkeit hat. 
Durfte sich ein Mann, der so viel geleistet hatte, nicht mal einen halben Tag  
lang Urlaub gönnen und sich selbst ein wenig verwöhnen? 
Komisch, dass ausgerechnet eine junge Frau mit honigblonden Haaren und  
Bernsteinaugen kommen musste, um ihn auf diese Idee zu bringen! Aber die nähe- 
ren Gründe wollte Lawrence jetzt lieber nicht analysieren. Die Kleine gefiel ihm  
einfach, und das alleine war ausschlaggebend – basta!
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nen täglichen Lebensrhythmus aufzunehmen. Hach, Doktor Cline würde mit ihm  
zufrieden sein!
 
Der  Lift  hielt  im  Erdgeschoss.  Lawrence  wäre  am  liebsten  mit  Carry  an  der  
Hand durch die Empfangshalle gerannt, raus, weg, hinein in das Abenteuer eines  
freien Nachmittags, aber er beherrschte sich und schritt stattdessen gesittet neben  
seiner Begleiterin zum Ausgang.
 
Draußen wartete sein Fahrer, der eilig sein Schwätzchen mit dem Pförtner un- 
terbrach und davonstürzte, um den dunkelblauen Jaguar zu holen, der auf Law- 
rence’ Privat-Parkplatz stand. Der Pförtner zog sich mit eingezogenem Kopf auf sei- 
nen Posten in der Halle zurück. Wahrscheinlich erwartete er wegen des Schwatzes  
einen Rüffel, der sich gewaschen hatte, aber Lawrence hatte ihn überhaupt nicht  
bemerkt.
 
Beim  Anblick  des  blitzenden  Nobelwagens,  der  um  die  Ecke  bog,  wurde  es  
Carry ein klein wenig mulmig zumute. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, WIE  
wohlhabend Lawrence M. Carlson war. Und mit so einem Mann wollte sie sich  
anlegen? Sie musste komplett verrückt sein! 
Vielleicht war es das Beste, wenn sie hier und jetzt den Rückzug antrat. Freund- 
schaft  hin,  Freundschaft  her,  manchmal  musste  man  die  Segel  streichen,  bevor  
man aus dem Hafen auslief – zum Beispiel dann, wenn Poseidon Luft zu einem  
Sturm holte. Und in diesem Fall stand Carry ein Orkan der Stärke 12 bevor! 
Sie öffnete die Lippen, um Lawrence zu sagen, dass sie es sich anders überlegt  
habe und lieber nach Hause gehen wolle, aber da fühlte sie seine Hand an ihrem  
Ellbogen und im nächsten Moment fand sie sich in butterweichen, duftenden Le- 
derpolstern wieder.
 
Edelholz, Edelleder, Edelluxus umgaben sie. Hilfe! 
Und  neben  ihr  saß  ein  Mann  in  Edelklamotten  und  auf  dem  Vordersitz  ein  
Mann in einer grauen Uniform, der ein Edellenkrad in der Hand hielt, mit dem  
er eine superteure Edelkarosse durch die Stadt fuhr! Wie hatte sie das nur wieder  
geschafft? Hilfe! Mami!
 
Carry krallte die Finger in das Leder. Sie war sich hundertprozentig sicher, ge- 
rade die größte Dummheit ihres Lebens zu begehen. Und nicht nur das, sie lief,  
oder besser, sie fuhr dank ihrer großen Klappe gerade in eine Gefahr, deren Aus- 
maß sie nur erahnen konnte. So viel war ihr nämlich klar, Lawrence M. Carlson  
war nicht der Mann, den man ungestraft verarschen durfte!  
«Möchten Sie ein wenig Musik hören?»
 
Beim Klang der Stimme schrak Carry zusammen. 
Lawrence warf ihr einen erstaunten Blick zu, dann sah er geradeaus.
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«Mir sagt man zwar ein paar negative Eigenschaften nach, aber dass ich ein Wolf  
bin, der junge Frauen frisst, das hat noch niemand über mich behauptet.» 
«Ähh ...», machte Carry hilflos. Sie musste irgendetwas sagen, etwas, das halb- 
wegs sinnvoll klang! «Das ist ein schönes Auto.» 
SINNVOLL, du blöde Gans! Sinnvoll, nicht dämlich! 
«Er ist vor allem bequem», erwiderte Lawrence, wobei sich das kleine Lächeln  
um seine Lippen vertiefte. Carry konnte seine Bedeutung nicht entziffern. «Ich  
muss manchmal längere Strecken fahren, und da möchte ich es so angenehm ha- 
ben wie nur möglich.» Das Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. «Leider  
kostet die Bequemlichkeit. Der Motor schluckt wie ein Quartalssäufer. Mein Tank- 
wart hat sich ein Haus gekauft.» Er beugte sich vor. «Halten Sie hier irgendwo.» 
Der Chauffeur nickte artig. Gott, was für ein Leben!, dachte Carry beeindruckt.  
Man sagt nur «tun Sie dies – tun Sie das» und die Leute springen und hüpfen wie  
die Leierkastenäffchen! 
 
Sie hatten die Denver Downtown erreicht.  
«Hier, Sir?»
 
Lawrence blickte sich kurz um. Was er sah, schien ihm zu gefallen. Er nahm  
seine Sonnenbrille aus der Jackettasche und schob sie sich auf die Nase. 
«Ja, bitte.» 
 
Und schon glitt die Limousine an den Bordstein. Mit klopfendem Herzen sah  
auch Carry durch die Scheibe auf die belebte Einkaufsstraße. Natürlich kannte sie  
sich hier aus. Aber aus diesem Blickwinkel hatte sie die Schickimicki-Meile noch  
nie gesehen. Es war eben doch etwas ganz anderes, die Stadt aus dem Beifahrer- 
fenster einer Nobelkarosse anzuschauen oder durch die Frontscheibe eines Minis! 
Beim  Aussteigen  hätte  Carry  Lawrence  beinahe  die  Beifahrertür  gegen  den  
Bauch gerammt. Verdammt, sie war es eben nicht gewohnt, dass ihr jemand beim  
Aussteigen behilflich war! Lawrence überging den Fauxpas und reichte ihr galant  
die Hand, um sie auf den Bürgersteig zu geleiten, wo er vertraulich den Arm um  
Carrys Schultern legte. Es war eine herzliche Geste, die nichts Anzügliches oder  
Schmieriges an sich hatte wie bei gewissen Herren, denen beim Anblick einer jun- 
gen Frau der Sabber aus dem Mund tropfte. 
Nein, Lawrence’ Geste hatte eher etwas Kameradschaftliches an sich, deshalb  
klopfte Carry ihm nicht auf die Finger, sondern ließ sich von ihm in die Menge der  
Passanten ziehen, die mit ihnen in Richtung Arco Tower strömten. 
Es tat gut, diesen Frauenkörper an seinem eigenen zu spüren. Lawrence zog  
Carry unauffällig noch etwas näher an sich, sodass er ihre Hüfte fühlen konnte, die  
bei jedem Schritt die seine streifte.
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Empfängen auflauerten. Nein, das war eine Frau aus Fleisch und Blut, die man an- 
fassen, umarmen, küssen konnte!
 
Lawrence blieb so abrupt stehen, dass Carry ins Stolpern geriet. Erschrocken  
klammerte sie sich an seinem Jackett fest, um Halt zu finden. 
«Haben  Sie  etwas  vergessen?»,  erkundigte  sie  sich,  als  sie  in  Lawrence’  ver- 
wundertes Gesicht blickte.
 
Er senkte den Kopf, der Blick seiner meerblauen Augen machte Carry umgehend  
schwindelig. Wie konnte ein Mensch nur so blaue Augen haben! Augen, die verzau- 
berten, lähmten und zugleich wahre Feuerstürme in ihrem Inneren auslösten. 
Sie wollte sich abwenden, aber stattdessen blieb sie wie angewurzelt stehen  
und schaffte es nicht, den Blick von Lawrence’ Augen zu lösen. 
«Ich  habe  tatsächlich  vergessen,  mich  nach  Ihrem  Namen  zu  erkundigen»,  
sagte er leise.
 
«Caroline Wright», murmelte Carry mit seltsam gefühllosen Lippen. «Meine  
Freunde nennen mich allerdings alle Carry.» 
«Carry.» Lawrence wiederholte den Namen, als spräche er ein Gebet. «Caro- 
line – Carry – Carry – Carry ...» Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er schob  
die Sonnenbrille hoch, dass sie wie ein Schmuckreif in seinem Haar steckte. «Ich  
werde dich Carry nennen, wenn du nichts dagegen hast. Der Name passt zu dir. Du  
siehst aus wie ein kleiner, frecher Foxterrier.» 
Reizender  Vergleich!  Carry  wollte  vor  Lawrence’  erhobener  Hand  gekränkt  
zurückweichen, aber das Lächeln in seinem Gesicht versöhnte sie sofort. Wider- 
standslos ließ sie es sich gefallen, dass er ihr Haar berührte, dort, wo es in kleinen  
Löckchen in die Stirn fiel.
 
«Ein kleiner, frecher Terrier, ja», murmelte Lawrence mit einem Timbre in der  
Stimme, das Carry wohlige Schauer über den Rücken jagte. 
Sein Zeigefinger strich leicht über ihre Augenlider. 
«Mit Bernsteinaugen und ...» Nun war sein Finger an ihrer Nase. «... einer klei- 
nen Schnuffelnase und einem entzückenden Mäulchen.» 
Oh Gott, nein! Noch so ein Vergleich und sie würde anfangen zu bellen und  
Lawrence in die Hand beißen. 
 
Doch Lawrence’ romantisches Vergleichsvokabular war erschöpft. Er ließ die  
Hand sinken, aber sein Blick ruhte weiterhin auf Carrys Gesicht. Sie begann sich  
unter der intensiven Musterung unwohl zu fühlen. 
«Terrier, wie nett», kicherte sie unsicher. «Aber dir ist sicher bekannt, dass es  
ziemlich nervige Viecher sind, die dauernd bellen, keine Katze in Ruhe lassen kön- 
nen und alles beißen, was sich vor ihrer Schnauze bewegt.»
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Glanz. «Aber sie sind immer fröhlich und treue Begleiter für den, den sie in ihr  
kleines Herz geschlossen haben.»
 
Dann, als würde er sich erst jetzt seiner Umgebung wieder bewusst, blickte  
Lawrence sich um und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass er nicht alleine auf der  
Straße stand. Dutzende von Menschen drängelten an ihnen vorbei, manche sahen  
Carry und ihn sekundenlang an, ehe sie mit gesenkten Köpfen weiterhasteten. 
«Ich habe dir ein Mittagessen versprochen und jetzt stehe ich hier mitten auf  
der Straße herum und starre dich an.» Er wandte sich zum Gehen. «Verzeih.» 
«He!» Carry hielt ihn am Ärmel seines sicherlich sündhaft teuren Jacketts fest.  
«Warte mal. Ich fand’s eigentlich ganz nett.» Sie lächelte mitten hinein in Law- 
rence’  meerblaue  Augen,  deren  Blick  plötzlich  wieder  verschlossen  wirkte.  «Es  
war ein nettes Kompliment. Mich mit einem Hund zu vergleichen, auf die Idee ist  
noch keiner gekommen.»
 
«Wirklich?» Lawrence sah sie eindringlich an. 
Das Leuchten kehrte in seine Augen zurück und ließ ihn sofort um etliche Jah- 
re jünger erscheinen. 
 
«Ja, ehrlich.» Carry nickte so eifrig, dass ihr Haarbusch fröhlich auf und ab  
wippte. Im nächsten Moment wirbelte sie in einer übermütigen Pirouette herum,  
fasste nach Lawrence’ Hand und zog ihn einfach mit sich, die Straße entlang, ohne  
auf die erstaunten, teilweise missbilligenden Blicke der Passanten zu achten. 
«Wenn ich nicht bald etwas zu essen bekomme, beiße ich tatsächlich um mich  
herum wie ein Terrier», rief sie über die Schulter zurück, während Lawrence ver- 
suchte, mit ihr Schritt zu halten.
 
«Nächste Ecke links», kommandierte er keuchend. 
Richard Cline hatte Recht. Er hätte das Tennisspielen doch nicht aufgeben sol- 
len. Gleich morgen, das nahm Lawrence sich in diesem Moment fest vor, würde er  
sein Abonnement im Fitnesscenter erneuern und wieder regelmäßig trainieren. 
Endlich standen sie vor dem Eingang zu «Sa Punta», einem spanischen Restau- 
rant, das Lawrence bevorzugte. Mit seinen katalanischen Möbeln, den vergilbten  
Fotos spanischer Großstädte an den Wänden und den riesigen Hibiskusbüschen  
in großen Terrakottakübeln vermittelte es die perfekte Illusion einer spanischen  
Bodega.
 
Carry fühlte sich hier auf Anhieb wohl. Während sie hinter dem Kellner zu ih- 
rem Tisch ging, sah sie sich verstohlen nach eventuell bekannten Gesichtern um,  
aber zwischen den Gästen, die an den mit irdenem Geschirr gedeckten Tischen  
speisten, entdeckte sie kein bekanntes Gesicht, das ihre wahre Identität vor Law- 
rence enthüllen und damit alles verderben könnte.
 
[bookmark: 29]Es roch nach gegrilltem Fisch, Knoblauch und Rotwein, eine Mischung, die Car-
 
ry nur noch hungriger machte. Sie nahm auf einem der hochlehnigen Stühle Platz  
und registrierte nebenbei, dass die Portionen hier nicht gerade sparsam ausfielen. 
Der Herr am Nebentisch saß vor einer riesigen Schüssel voller Muscheln, deren  
Anblick Carry das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ, und von der bunten  
Salatplatte gegenüber hätten gut und gerne zwei Personen satt werden können. 
Zwei Tische weiter bekam eine einzelne Dame gerade einen Shrimpssalat ser- 
viert. Ein verklärter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, während sie zusah, wie der  
Kellner den Pokal, hoch voll mit Shrimps, gekonnt kredenzte.  
Sie wirkte wie jemand, der sich das Essen in diesem Lokal selbst zum Geschenk  
gemacht hatte. Aus diesem Anlass hatte sie das Beste aus dem Schrank geholt, was  
sie besaß. Dieses dunkelblaue Seidenkostüm, bestehend aus einem engen Rock,  
einer weißen Spitzenbluse und einem auf Taille geschnittenen Jackett, trug die  
Dame ganz sicher nicht jeden Tag. Es war ihr Feststaat, den sie nur zu besonderen  
Anlässen anzog, und das Make-up, das sie aufgelegt hatte, wirkte genauso, wie es  
eben bei Frauen aussieht, die sich nur ganz selten schminken.  
«Gefällt es dir?» Lawrence’ Frage riss Carry aus ihren Betrachtungen. Zum ers- 
ten Mal wurde ihr bewusst, dass sie sich duzten. Irgendwie passte dies und sein gan- 
zes Verhalten nicht zu dem, was sie bisher über seinen Charakter gehört hatte. 
Sie versuchte ihm ein Lächeln zu schenken, das ihre wahren Gedanken ver- 
barg.
 
«Oh, ja! Besonders die großen Portionen. Ich esse nämlich wahnsinnig gerne,  
sei also gewarnt.»
 
In  diesem  Augenblick  hätte  Lawrence  sie  am  liebsten  in  die  Arme  gerissen  
und geküsst. Zum ersten Mal seit ewigen Zeiten saß er mit einer Frau zusammen,  
die  die  Dinge  nahm,  wie  sie  kamen,  sich  nicht  zierte  oder  dauernd  irgendeine  
schwachsinnige  Diät  machte,  die  ihr  am  Tag  nur  eine  Mahlzeit,  bestehend  aus  
einem Salatblatt und einem halben Knäckebrot, erlaubte. Endlich hatte er jeman- 
den gefunden, der alles erfreut annahm, was sich ihm bot, ohne dabei plump oder  
gar gierig zu wirken.
 
Oh, wie er diese Partys hasste, auf denen Büfetts aufgebaut wurden, die sich  
unter der Last der Speisen bogen und von denen die Gäste mit spitzen Fingern  
winzige Häppchen herunternaschten. Und dabei das Getue: «Ich würde ja gerne,  
aber meine Linie», und dabei strichen sie sich mit besorgter Miene über die Hüft- 
knochen, die sich deutlich unter den edlen Abendroben abzeichneten. 
Welcher Mann mochte das? Da konnte er doch gleich eines von diesen Plas- 
tikskeletten umarmen, die in den Schulen als Ansichtsmaterial für den Biologie- 
unterricht herumstanden. Das Einzige, das diese Klappergestelldamen mit ihren 
 
[bookmark: 30]dauernden Hungerkuren erreichten, war, dass die Produktion von Gummisexpup-
 
pen angekurbelt wurde.
 
Zum Repräsentieren die klapprige Knochenlady, zum Bumsen die dralle Gum- 
mischlampe!
 
«Sekt!», orderte Lawrence bei dem wartenden Kellner. «Bringen Sie uns Sekt.»  
Und an Carry gewandt, die ihn erstaunt betrachtete: «Mir ist nach Feiern zumute.  
Unser Treffen heute ist für mich ein Festtag.» 
Carry senkte hastig den Kopf. Wer hatte gesagt, Lawrence M. Carlson sei kalt  
wie Fisch und trocken wie die Wüste? «Ein Mann mit Ambossgemüt», so hatte  
Daphne ihn bezeichnet. Hatte sie gelogen oder gab es noch einen anderen Law- 
rence M. Carlson? Der, der hier mit ihr am Tisch saß, hatte jedenfalls nichts mit  
dem Mann zu tun, der Carrys Bitte um ein Interview rüde abgewiesen hatte. 
Jetzt war eigentlich die richtige Zeit, ihm ihre wahre Identität zu offenbaren,  
den Grund für ihre kleine Komödie, aber als Carry in Lawrence’ strahlende Augen  
sah, blieben ihr die Worte in Halse stecken. 
«Ich habe mich lange nicht mehr so wohl gefühlt», vertraute er ihr mit einem  
Augenzwinkern an. «Fast kann ich jetzt meinen Bruder verstehen, der ständig zu  
solchen übermütigen Handlungen neigt.»
 
Carry zuckte nervös zusammen. Die Erwähnung von Lawrence’ jüngerem Bru- 
der brachte ihr Daphne und damit die Aufgabe in Erinnerung, die sie überhaupt in  
Lawrence’ Büro geführt hatte. 
 
«Du hast Geschwister?», murmelte Carry, eigentlich nur, um Zeit zu gewin- 
nen, obwohl ihr ja längst bekannt war, dass Lawrence einen Bruder besaß. 
Er nickte. Langsam zog er die Designer-Sonnenbrille aus seinem Haar und leg- 
te sie an den Rand des Tisches.
 
«Ja, einen Bruder. Vincent. Er ist dreizehn Jahre jünger als ich.» 
Auch das war absolut keine Neuigkeit für Carry, aber sie fand nicht den Mut,  
ihn zu unterbrechen und die Wahrheit zu sagen. So lauschte sie schweigend mit  
dem unguten Gefühl im Herzen, das ihr entgegengebrachte Vertrauen schamlos  
auszunutzen.
 
«Weißt du, Vincent ist ganz anders als ich», plauderte Lawrence ahnungslos  
aus. Sein Blick ruhte auf Carry, die sich immer unwohler fühlte. «Heute denke ich  
oft, dass es am frühen Tod unserer Eltern lag, dass er sich so gänzlich anders ent- 
wickelt hat. Ich musste ja mit allem alleine fertig werden und habe dabei wahr- 
scheinlich seine Erziehung zu sehr vernachlässigt.» 
Er schwieg einen Moment, in Erinnerungen versunken. 
«Vincent  war  acht  Jahre  alt,  als  unsere  Eltern  starben,  ich  einundzwanzig»,  
fuhr er nach einer Weile fort. Seine Stimme hatte eine dunkle Färbung angenom-
 
[bookmark: 31]men, die verriet, dass die Vergangenheit sein Seelenleben immer noch aufwühlte. 
 
«Ich hatte alle Hände voll zu tun, die Firma meines Vaters zu retten und nebenher  
mein gerade erst begonnenes Studium fortzuführen. Es blieb viel zu wenig Zeit für  
Vincent. Mit zwölf habe ich ihn deswegen in ein Internat geschickt und mit zwan- 
zig in die Firma aufgenommen. Aber er weiß das Erbe gar nicht zu schätzen.» 
Lawrence seufzte und fuhr sich mit einer müden Bewegung über die Augen. 
«Er flirtet lieber, feiert wilde Partys und treibt sich nächtelang in irgendwel- 
chen Diskotheken herum, anstatt hinter seinem Schreibtisch zu sitzen und sich  
mit mir gemeinsam um die Firma zu kümmern.» 
«Vielleicht fühlt er sich überfordert?», wagte Carry mit leiser Stimme einzu- 
wenden.
 
Lawrence’ Lachen klang spöttisch.
 
«Von was? Vom Feiern und Tanzen?» Seine Miene wurde streng. «Als ich so alt  
war wie er heute, habe ich Tag und Nacht gearbeitet. An eine Freundin oder Par- 
tys konnte ich nicht mal im Traum denken. Aber Vincent nimmt sich jede Menge  
Zeit dazu.» Lawrence verzog das Gesicht zu einer herablassend ärgerlichen Maske.  
«Seine neueste und bisher verrückteste Idee ist die, zu heiraten!» Er spuckte die  
Worte regelrecht in den Raum.
 
Carry horchte auf. Das war das Thema, dessentwegen sie in sein Büro gekom- 
men war! Und es war DIE Gelegenheit, endlich darüber zu sprechen. Wenn sie es  
jetzt nicht anpackte, dann würde sie wahrscheinlich nie mehr den Mut dazu fin- 
den!
 
Sie setzte eine Miene auf, von der sie hoffte, dass sie harmlos wirkte, und rief  
scheinbar erfreut: «Aber das ist doch schön!»  
Dabei beobachtete sie aufmerksam Lawrence’ Gesicht, auf dem sich deutlich  
Verärgerung abzeichnete, als er antwortete. 
«Schön? Was für ein Unsinn!» Er unterbrach sich, weil der Kellner mit dem  
Sekt, einem Kühler und zwei Gläsern zurückkehrte. Mit einer Handbewegung be- 
deutete Lawrence ihm, dass er die Flasche selbst entkorken wollte. «Dieser Bengel  
hat noch nicht einen Finger gekrümmt, um sein tägliches Brot zu verdienen, prä- 
sentiert mir aber, ohne rot zu werden, eine Braut. Hochzeit wollen sie feiern und  
alles mit dem Geld bezahlen, das ich verdiene.» 
Lawrence schien jetzt tatsächlich wütend zu sein. Besorgt sah Carry die blaue  
Ader, die an seiner linken Schläfe pochte, während er erregt weiterredete. 
«Eine Frau will er ins Haus bringen. In das Haus unserer Eltern! Aber daraus  
wird nichts. Vincent wird mir keine dieser geldgierigen Megären in die Familie  
schleppen, die ihn todsicher zu noch größeren Dummheiten anstiftet! Ich habe die  
Fabrik nicht aufgebaut, um sie von zwei dummen Kindern zerstören zu lassen.»
 
[bookmark: 32]Carry hatte bei den Worten mehrfach schlucken müssen. Um Lawrence nicht in 
 
die Rede zu fallen oder – noch schlimmer – ihm mit gezückten Krallen ins Gesicht  
zu springen, hatte sie ihre Finger in den Saum des Minis gekrallt. Als sie sie jetzt  
löste, war der Stoff an den entsprechenden Stellen ganz feucht und zerknittert. 
«Vielleicht ist das Mädchen ja ganz nett», wagte sie einen vorsichtigen Ein- 
wand.
 
Lawrence schnaubte verächtlich durch die Nase. 
«Nett passt auf jeden hergelaufenen Welpen. Aber ich schwöre dir, das ist eine  
ganz ausgekochte Dame. Die weiß genau, was sie will, nämlich unser Geld. Aber  
das will der verliebte Trottel ja nicht einsehen.» 
Daphne und ein geldgieriges Luder? 
 
Nur mit Mühe hielt Carry den Protest zurück, der ihr auf der Zunge brannte. 
«Ich  habe  das  Mädchen  kennen  gelernt»,  wetterte  Lawrence  nichts  ahnend  
weiter.  «Zugegeben,  sie  ist  hübsch,  aber  strohdumm.  Das  Einzige,  das  sie  weiß,  
ist, dass Vincent die Hälfte der Firma gehört und die Hälfte des Vermögens. Hinter  
dem ist sie her wie der Teufel hinter der Seele, und mein dusseliger Bruder bildet  
sich ein, ihr Interesse gelte alleine ihm!» 
Carry krallte erneut die Finger in den Rocksaum. 
«Aber vielleicht liebt er sie von ganzem Herzen!» 
Ihre Bemerkung löste bei Lawrence ein bitteres Auflachen aus. 
«Liebe!  Was  wissen  denn  solche  Mädchen  schon  von  Liebe!»  Seine  Stimme  
triefte vor Verachtung. «Eine kleine Verkäuferin, mit – ich schätze mal – höchs- 
tens fünfhundert Dollar im Monat. Die will nur eins: schnellstens raus aus ihren  
engen Verhältnissen.» Er winkte ab. «Glaube mir, ich kenne sie alle, die Biggys und  
Sandys und Jennys, die vom großen Glück an der Seite eines reichen Mannes träu- 
men. Nein, Carry ...» Sein Blick richtete sich auf Caroline, die ihren Widerspruch  
nur noch mit Mühe zurückhielt. «Glaube mir, Liebe ist für die nur ein Wort.» 
Carry räusperte sich.
 
«Und für dich?» Noch während sie sprach, hätte sie sich am liebsten selbst in  
den Allerwertesten gebissen. Wieso fragte sie so blödsinniges Zeug? 
Lawrence sah sie sekundenlang an, ohne etwas zu sagen, dann verschloss sich  
sein Gesicht, ein Schleier schob sich vor den Blick der meerblauen Augen. 
«Ach – Liebe.» Es klang verächtlich und zugleich auch resigniert. «Das ist so  
ein Gefühl, von dem ein ganzer Wirtschaftszweig lebt. Aber ich glaube nicht daran  
– jedenfalls nicht an das, was uns träumerische Poeten da immer einreden wollen.  
Verständnis, ja! Sympathie, auch ja! Aber Liebe ...» Himmel, was rede ich denn da für  
einen Stuss! Lawrence schüttelte über sich selbst erstaunt den Kopf. Wieso quassel-
 
te er derart dämliches Zeug? Wollte er Carry abschrecken oder sich selbst ein Bein 
 
[bookmark: 33]stellen? Und weshalb? Weil er gerade dabei war, sich in diesen süßen Wuschelkopf 
 
zu verlieben, und Angst hatte vor seinen eigenen Gefühlen?  
«Ich kann damit nichts anfangen», plapperte er weiter, obwohl er wusste, dass  
es Unsinn war. «Das ist mir alles viel zu abstrakt.» 
«Also, ich glaube daran», antwortete Carry schwach. «Und ich glaube auch,  
dass  dieses  Mädchen  deinen  Bruder  liebt.»  Sie  versuchte  Lawrence’  abwehren- 
de Miene mit einem Lächeln zu erweichen. «Sieh das doch nicht so schrecklich  
schwarz, nur weil du selber nicht lieben kannst.» 
«Mag sein.» Lawrence ließ sich nicht aufheitern. «Für mich ist das Ganze ein  
rein biologischer Vorgang. Vincent wird das auch noch begreifen. Immerhin stam- 
men wir aus demselben Stall.»
 
«Hoffentlich nicht», rutschte es Carry heraus, was Lawrence jedoch Gott sei  
Dank überhörte.
 
Für Daphne wäre es das Ende, wenn sich Vincent eines Tages in das charak- 
terliche Ebenbild seines Bruders verwandeln würde. Daphne liebte Vincent mit  
seinem sanften Gemüt und dem großen Herzen. 
Die beiden hatten sich vor etwas mehr als einem Jahr auf der Eisbahn kennen  
gelernt. Es war die buchstäbliche Liebe auf den ersten Blick gewesen. Daphne hat- 
te sich gerade einen Liebesapfel gekauft, auf die sie schon als Kind ganz verrückt  
gewesen war. Gerade als sie voller Genuss in das mit rotem Zuckerguss kandierte  
Obst beißen wollte, hatte Vincent von einem Freund einen kameradschaftlich ge- 
meinten Stoß in den Rücken erhalten, sodass er gegen Daphne geprallt war, wor- 
auf ihr vor Schreck der Apfel entfallen war. 
Die beiden hatten sich angesehen und – rums – Amors Pfeil hatte ein Ziel ge- 
funden und voll ins Schwarze getroffen.
 
Auch Carry hatte den jungen Mann mit den fröhlichen Augen auf Anhieb ge- 
mocht. Erst viel später, als sie erfuhr, dass er der jüngere Bruder des gefürchteten  
Lawrence M. Carlson war, waren ihr erhebliche Zweifel an der Verbindung gekom- 
men. Aber Daphne hatte fest zu ihrem Vincent gehalten. 
Vor  vier  Wochen  hatte  Vincent  darauf  bestanden,  Daphne  seinem  Bruder  
vorzustellen.  Das  Treffen  hatte  in  einem  fürchterlichen  Streit  geendet,  in  dem  
Lawrence der Freundin seines Bruder Raffsucht und Geldgier vorwarf. Nun woll- 
te Vincent ohne den Segen seines Bruders heiraten, aber Daphne litt unter dem  
Streit zwischen den Brüdern und hatte Carry als rettenden Engel vorgeschickt, der  
Lawrence einerseits von der Wahrhaftigkeit ihrer gegenseitigen Liebe überzeugen  
und zugleich die Brüder wieder miteinander versöhnen sollte. 
Carry  war  zwar  ganz  und  gar  nicht  von  ihren  diplomatischen  Fähigkeiten  
überzeugt (ehrlich gesagt, behauptete sie von sich, überhaupt keine zu besitzen), 
 
[bookmark: 34]aber um Daphne einen Gefallen zu tun, war sie schließlich doch zur Mission Im-
 
possible aufgebrochen.
 
Jetzt saß sie hier mit Lawrence am Tisch und hörte sich seine Meinung zum  
Thema Liebe und Ehe an, die er mit flammenden Worten kundtat. 
«Liebe ist ein Geschenk», sagte Carry laut, um Lawrence zu übertönen. «Der  
eine erhält es, dem anderen wird es nie zuteil.» 
«Liebe  ist  eine  Krankheit»,  konterte  Lawrence  scharf,  doch  die  Schärfe  war  
gegen sich selbst gerichtet, weil er deutlich spürte, dass er gerade dabei war, seine  
eigenen Theorien umzurennen. Zum anderen verwirrte es ihn total, dass er über- 
haupt über solche Dinge sprach, noch dazu mit einer Angestellten, die morgen  
wahrscheinlich  jede  Silbe  davon  im  Betrieb  herumtratschen  würde.  Er  musste  
komplett idiotisch geworden sein, sich dieser Gefahr auszusetzen! 
Halt den Mund und rede über unverfänglichere Sachen!, befahl Lawrence sich  
selbst. «Liebe ist nichts weiter als eine Kinderkrankheit wie Masern, Mumps oder  
Windpocken», hörte er sich sagen. Hä?, nein, stopp, du wolltest das Thema wechseln!  
«Irgendwann, in jungen Jahren, befällt sie einen Mann und später ist er nach ent- 
sprechenden Erfahrungen dagegen immun.» Zu spät! Jetzt hatte er sich sowieso  
um Kopf und Kragen geplappert. Lawrence lächelte spöttisch. «Übrigens: Ich hat- 
te nie Masern oder dergleichen und bin sehr dankbar dafür.» 
«Das ist aber sehr schlecht für dich», lächelte Carry entwaffnend. «Du weißt  
sicherlich, dass solche Kinderkrankheiten im Erwachsenenalter besonders unan- 
genehm sind. Was willst du tun, wenn du einmal Kinder hast und dich bei ihnen  
ansteckst?»
 
«Mir erst gar keine anschaffen», erklärte Lawrence ruppig, aber im nächsten  
Moment verstummte er.
 
«Kinder», murmelte er, versonnen in Carrys Augen blickend. «Weißt du, dass  
ich eigentlich doch gerne Kinder hätte?» 
«Ohne Liebe?» Sie runzelte skeptisch die Stirn. 
«Du gibst wohl nie auf?», erkundigte sich Lawrence lächelnd.  
«Nicht, wenn ich von einer Sache überzeugt bin», erwiderte Carry fest. «Dann  
gleiche ich tatsächlich einem Terrier, der sich verbeißt. Das ist zwar manchmal  
ziemlich unbequem, aber ich kann es nicht ändern.» 
Mit einer ruckartig wirkenden Bewegung griff Lawrence nach der Flasche und  
entkorkte sie geschickt. Erst als das Getränk vor ihnen in den Gläsern perlte, nahm  
Lawrence den Faden wieder auf.
 
«Wahrscheinlich bist du tatsächlich eine wohltuende Ausnahme. Quasi ein  
Exot zwischen all den angepassten Biedermännern und Frauen. Aber in Sachen  
Liebe wirst du mich nicht von meiner Meinung abbringen.»
 
[bookmark: 35]«Das will ich auch gar nicht», entgegnete Carry trocken. «Alles, was ich möch-
 
te, ist, dass du mehr Verständnis für die Menschen aufbringst, die nicht so denken  
wie du. Nur weil du dich noch nie verliebt hast, muss das nicht bedeuten, dass es  
anderen Leuten genauso ergeht. Bist du nie auf die Idee gekommen, dass vielleicht  
du die große Ausnahme bist?»
 
«Nein», wies Lawrence den Verdacht so heftig von sich, dass Carry misstrau- 
isch wurde. Sie kam aber nicht mehr dazu, nachzuhaken, denn Lawrence ergriff  
sein Glas und hielt es ihr entgegen.
 
«Auf unsere Bekanntschaft», sagte er lächelnd. 
«Auf  unsere  Bekanntschaft»,  erwiderte  Carry,  konnte  sich  jedoch  nicht  ent- 
halten, mit leisem Spott hinzuzufügen: «Und vielleicht die erste rein platonische  
Freundschaft in meinem Leben, die ich mit einem Mann führe. Es wird eine voll- 
kommen neue Erfahrung sein.»
 
Zufrieden registrierte sie Lawrence’ schmerzhaftes Zusammenzucken, das ihr  
verriet, dass sie gerade genau die richtige Stelle an seinem wunden Punkt ange- 
piekst hatte.
 
Während des ausgezeichneten Menüs, das Carry mit gesundem Appetit ver- 
speiste, drehte sich die Unterhaltung um allgemeine Dinge. Zu ihrer beider Erstau- 
nen stellte sich dabei heraus, dass sie auf vielen Gebieten die gleichen Interessen,  
Vorlieben  oder  Meinungen  hatten.  Allerdings  nahm  sich  Carry  die  Zeit,  sie  zu  
pflegen, während Lawrence sie, wie er sagte, aus beruflichen Gründen meistens  
vernachlässigte.
 
Er  kam  sich  reichlich  hinterwäldlerisch  vor,  als  Carry  über  Theaterstücke  
sprach,  die  er  zwar  liebte,  aber  bereits  seit  ewigen  Zeiten  nicht  mehr  gesehen  
hatte. Inzwischen waren sie mindestens ein Dutzend Mal neu inszeniert worden  
und manchmal war Lawrence nicht einmal sicher, ob er und Carry dasselbe Stück  
meinten.
 
Anders sah es in der Literatur aus. Da konnte er mithalten und eifrig disku- 
tieren. Trotzdem spürte er immer deutlicher, wie wenig er von den Dingen des  
täglichen Lebens wusste.
 
«Du vergräbst dich viel zu sehr in deiner Arbeit», hatte sein Arztfreund Ri- 
chard Cline, besorgt über den Rand seiner goldgefassten Brille blinzelnd, noch vor  
wenigen Tagen zu Lawrence gesagt. «Himmel noch mal, Lawry, das Leben besteht  
doch nicht nur aus Arbeit und Pflichten! Man muss auch ab und zu Spaß haben!  
Geh endlich mal aus, ins Theater, in ein Restaurant, Bowling spielen, was weiß  
ich. Wenn du nicht aufhörst, wie ein Kuli zu ackern, nur um noch mehr Geld zu  
scheffeln, wirst du eines Tages aussehen wie Dagobert Duck.»
 
[bookmark: 36]Wie Recht Richard mit seinen Worten doch hatte! Das wurde Lawrence klar, 
 
während er hier mit Carry saß. 
 
Und noch eines wurde ihm bewusst, so klar und deutlich, dass er vor der Er- 
kenntnis erschrak.
 
Im Grunde lebte er schon lange nicht mehr! 
Hastig griff Lawrence nach seinem Glas, um den Kloß in seinem Hals wegzu- 
spülen, der ihn urplötzlich würgte und ihm das Atmen schwer machte. Aber es  
half nichts, das beklemmende Gefühl blieb.  
Er war tot! Innerlich gestorben an einer Krankheit, die Ehrgeiz hieß. Gab es für  
ihn überhaupt noch eine Rettung?
 
Sein Blick fiel auf Carry, die gerade genussvoll an einem Hähnchenschenkel  
knabberte. Ihre Freude und das Vertrauen in das Leben waren ihre Stärken. Sie  
verkroch sich nicht hinter endlosen Zahlenkolonnen oder Stapeln von Kontoaus- 
zügen. Sie hetzte nicht von Termin zu Termin, um vor ihren eigenen Sehnsüchten  
und Bedürfnissen zu fliehen.
 
Wieder erschrak Lawrence heftig. Was war denn nur mit ihm los? Was machte  
ihn so konfus, dass sich solche Gedanken in sein Hirn schleichen konnten? 
Sollte es tatsächlich an dieser jungen Frau liegen, dass sich die Welt heute ir- 
gendwie anders drehte?
 
Noch am Morgen hatte alles ganz und gar normal ausgesehen. Lawrence hatte  
sich gefühlt wie immer, und dann war Carry in sein Büro marschiert und alles in  
ihm wuselte plötzlich vollkommen durcheinander. 
«Du siehst aus, als wäre gerade ein Gespenst durchs Lokal geschwebt», stellte  
Carry lächelnd fest.
 
Lawrence riss sich zusammen. Er schüttelte den Kopf, als könnte er die lästi- 
gen Gedanken darin verscheuchen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf  
Caroline, die ihn skeptisch betrachtete. 
«Tut mir leid, aber ich habe in letzter Zeit einfach zu viel gearbeitet», redete er  
sich rasch heraus, eigentlich nur, um überhaupt etwas zu sagen. Aber Carry nahm  
das Thema sofort auf.
 
«Warum  spannst  du  nicht  einmal  ein  paar  Tage  aus?»  So  wie  sie  das  sagte,  
klang es, als stünde draußen auf der Straße bereits ein Flieger, in den Lawrence nur  
einsteigen musste. «Übergib deinem Bruder den ganzen Arbeitswust und jette für  
ein, zwei Wochen auf die Bahamas oder in irgendein anderes Urlaubsparadies. Das  
ist doch kein Problem.»
 
Lawrence sah sie an, als wären ihr plötzlich grüne Haare gewachsen. 
«Meinem Bruder?», wiederholte er fassungslos. Und dann hastig, überstürzt:  
«Eher  würde  ich  den  nächstbesten  Straßenkehrer  an  meinen  Schreibtisch  set-
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Nein!» Lawrence schüttelte den Kopf. «Vincent den Betrieb überlassen bedeutet so  
viel wie Konkurs anmelden.»
 
Carry legte die Gabel auf den Teller und heftete den Blick ihrer bernsteinfarbe- 
nen Augen auf Lawrence’ Gesicht, das langsam errötete. 
«Hast du deinem Bruder überhaupt schon mal eine Aufgabe übertragen?» 
Lawrence stieß die angestaute Luft aus seinen Lungen. 
«Als Junge durfte er am Wochenende immer meinen Wagen waschen.»  
Carrys unverhohlener Heiterkeitsausbruch brachte ihm zu Bewusstsein, dass  
er sich eben verraten hatte.
 
«Meine Güte, ja! Ich traue ihm vielleicht zu wenig zu, aber dem Jungen fehlt  
jeglicher Ehrgeiz. Er hat nur sein Vergnügen im Sinn.» 
«Hast du dich schon mal mit ihm darüber unterhalten?», beharrte Carry auf  
dem unangenehmen Thema. «Ich meine, so richtig unterhalten. Nicht angebrüllt  
und ihn von vornherein verurteilt.»
 
Lawrence wich ihrem Blick aus.
 
«Nun ja, in letzter Zeit weniger», gab er widerstrebend zu. «Seit er diese unsin- 
nige Idee mit der Heirat hat, gehen wir uns aus dem Wege.» 
«Siehst du.» Carry lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und betrachtete Lawrence  
zufrieden. «Vielleicht solltest du mal das Gespräch mit deinem Bruder suchen. Es  
kann doch sein, dass Vincent dir Dinge eröffnet, von denen du bisher gar nichts  
wusstest. Zum Beispiel, dass er gar nicht möchte, dass du aus eurem Elternhaus  
ausziehst.» Lawrence zuckte hilflos die Schultern. 
«Nun ja, so direkt hat Vincent das auch nicht gesagt», murmelte er wie ein  
Schuljunge, den man beim Spicken erwischt hat. «Aber es ist doch klar, dass er es  
wünscht. Und selbst wenn Vincent noch nicht auf die Idee gekommen ist, seine  
Freundin wird schon dafür sorgen, dass es ihm einfällt. Schließlich will sie die Al- 
leinherrschaft über das gesamte Terrain.» 
Carry streckte die Hand aus und legte sie sanft auf Lawrence’ Finger, die nervös  
mit der Gabel spielten. «Warum nimmst du die Dinge nicht so, wie sie sind? Dein  
Bruder hat sich verliebt, das ist eine Tatsache, gegen die deine Bedenken gar nichts  
ausrichten können. Weißt du, je lauter du dagegen lamentierst, desto fester wird  
Vincent an seiner Liebe festhalten. Druck erzeugt Gegendruck, das ist ein bekanntes  
physikalisches Gesetz.» Carry schmunzelte gutmütig. «Lass deinen Bruder doch sei- 
nen Weg gehen. Er ist alt genug, um alleine aufzustehen, wenn er hinfallen sollte.»  
Sie schenkte Lawrence ein Lächeln, das selbst einen Stein zum Schmelzen ge- 
bracht hätte. «Toleranz macht das Leben viel erträglicher. Versuch’s mal, es ist gar  
nicht so schwer, wie du vielleicht denkst.»
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plötzlich von einem ungeheuren Druck befreit. Er nahm Carrys Hand zwischen  
seine eigenen Hände und führte sie behutsam an seine Lippen. Ihre Haut dufte- 
te nach Zimt und Pfirsichen, ein Duft, der ihm schon vorhin im Büro aufgefallen  
war. Es tat gut, diese Hand zu halten, die zarten Finger zu berühren, die ihn an  
Schmetterlingsflügel erinnerten, so feingliedrig und leicht fühlten sie sich an. Fast  
befürchtete er, sie zwischen seinen eigenen kräftigen Händen zu zerquetschen. 
«Du solltest endlich deine Hähnchenschenkel in Angriff nehmen», lächelte  
Carry und entzog ihm mit einer sanften Bewegung ihre Finger. 
Lawrence blickte irritiert auf seinen Teller. Er hatte vollkommen vergessen,  
dass er hungrig war, und jetzt fühlte er sich innerlich so aufgewühlt, dass ihm der  
Anblick  der  knusprig  gebratenen  Fleischteile  leichte  Übelkeit  verursachte.  Mit  
einer angewiderten Geste schob er den Teller von sich und versenkte sich stattdes- 
sen hingebungsvoll in Carrys Anblick, die mit gesundem Appetit die Reste ihrer  
Plata Provinciale verzehrte.
 
Lawrence beneidete sie direkt, als sie nach dieser Kalorienbombe sogar noch  
eine Schale Crema Catalan verspeiste. Er hätte ewig so sitzen können und Carry  
beobachten, aber die Zeit verrann viel zu schnell, und Lawrence wollte doch so  
viel wie möglich aus diesem gestohlenen Tag herausholen. 
«Lass uns etwas ganz Verrücktes anstellen», flüsterte er Carry zu, als sie beim  
Kaffee angelangt waren.
 
Carry blinzelte ihm über den Rand ihrer Tasse hinweg belustigt zu. «Schlage  
etwas vor, ich mache mit», forderte sie fröhlich. 
«Dann geh mit mir ins Bett.»
 
Noch bevor die letzte Silbe dieses unmöglichen Satzes über seine Lippen ge- 
sprungen war, hätte Lawrence sich selbst ohrfeigen, vors Schienbein treten und in  
den Hintern beißen können. Wie konnte er nur so taktlos daherreden? War er ir- 
regeworden? Aber es war zu spät, die Worte standen wie mit riesigen Leuchtbuch- 
staben geschrieben zwischen ihnen, und kein noch so magischer Zauber konnte  
sie wieder ungesagt machen.
 
Carry  stellte  ihre  Tasse  betont  langsam  auf  den  Unterteller  zurück  und  sah  
nachdenklich auf Lawrence, der vor Scham am liebsten mitsamt seinem Stuhl im  
Erdboden versunken wäre.
 
«Die Idee an sich ist nicht schlecht», stimmte Carry zu seinem sprachlosen Er- 
staunen zu. «Ich meine damit, dass du mir wirklich gefällst. Was mir nicht gefällt,  
ist, dass du einen solchen Wunsch als pure Reaktion auf irgendwelche überschüs- 
sigen  Hormone  betrachtest.»  Sie  griff  über  den  Tisch  und  tätschelte  Lawrence’  
Handrücken. «Sei nicht böse, aber das ist nicht mein Stil. So ein bisschen Erotik 
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willst. Sollen wir stattdessen nicht lieber in eine Disco gehen oder ins «Sweet Dai- 
sy»? Da gibt es jeden Mittwoch Countrymusic.» 
«Gute Idee», stimmte Lawrence zu, wobei er sich als absoluter Volltrottel fühl- 
te, der von einem Fettnäpfchen ins nächste tappte. «Aber ich warne dich. Ich habe  
seit Jahren nicht mehr getanzt.»
 
«Macht  nichts,  ich  bin  Weltmeisterin  im  Zurücktreten»  Carry  lachte  un- 
beschwert. Sie hob ihre Tasse und prostete Lawrence übermütig zu. Er tat es ihr  
nach. Ihr Frohsinn war wie ein Heer von Bakterien, das auf ihn einstürmte und  
gegen das es weit und breit kein Serum gab, mit dem er sich vor einer Lebenslust- 
Infektion schützen konnte.
 
Lawrence wollte sich auch gar nicht schützen. Er wollte endlich einmal nichts  
weiter als rundherum glücklich sein.
 
———————
 
Die  kleine  Nachttischlampe  beleuchtete  milde  den  weißen  Porzellanclown,  
der neben der Leuchte kniete (ein Relikt aus ihrer frühen Teenagerzeit, das sie in- 
zwischen scheußlich kitschig fand und von dem sie sich trotzdem nicht trennen  
mochte)  und ließ den übrigen Raum in ein angenehmes Halbdunkel zurückwei- 
chen.
 
Vincent Carlson legte den Telefonhörer zurück und tappte auf bloßen Füßen  
zum  Bett.  Er  ließ  sich  auf  der  Matratze  nieder,  die  unter  seinem  Gewicht  leise  
knarrte.
 
«Lawrence ist noch nicht zu Hause», sagte er zu Daphne, die zu ihm aufblick- 
te.
 
Sie rappelte sich hoch und warf einen Blick auf die kleine Uhr, die neben dem  
Clown stand. 
 
«Seltsam.» Ihre Stimme klang beunruhigt. «Dass Carry nächtelang unterwegs  
ist, kenne ich ja. Aber warum ruft sie nicht an, um uns zu berichten, wie das Tref- 
fen mit deinem Bruder verlaufen ist? Er wird ihr doch nichts getan haben?» 
«Na, hör mal!» Vincent sah sie empört an. «Lawrence ist zwar alles andere als  
ein Gentleman, aber ein Monster ist er nun auch nicht.» 
Er streckte sich neben Daphne aus und zog sie in seine Arme. «Vielleicht ha- 
ben sich die beiden ja angefreundet und verleben einen schönen Abend miteinan- 
der, während wir hier die tollsten Vermutungen anstellen?» 
«Und  Santa  Claus  tanzt  mit  dem  Osterhasen  Foxtrott»  Daphne  lachte  spöt- 
tisch. «Oh Schatz, alles, aber das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstel- 
len.»
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Er warf die Bettdecke von sich und sprang wieder aus dem Bett. Allmählich  
wurde er jetzt doch nervös. Es war ihm unmöglich, länger untätig auf eine Nach- 
richt zu warten.
 
«Ich fahre nach Hause», erklärte er auf Daphnes fragenden Blick. «Vielleicht  
ist Lawrence inzwischen dort eingetroffen. Ich muss einfach etwas tun!» 
«Und wenn er nicht da ist?»
 
«Dann fahre ich ins Büro.» Vincent griff nach seiner Hose. «Irgendwo muss er  
ja sein.»
 
«Komisch ist, dass wir beide nicht mal über ihre Handys erreichen», überlegte  
Daphne laut. Sie stieg ebenfalls aus dem Bett und schlüpfte in den Frotteebade- 
mantel, der am Fußende lag. Mit einem Lächeln trat sie zu Vincent. 
Liebevoll betrachtete er ihr Gesicht. Lawrence musste blind sein, dass er diese  
Schönheit nicht erkannte. Für Vincent war Daphne das schönste Mädchen, das er  
je gesehen hatte und die Antipathie seines Bruders traf ihn mehr als alle anderen  
Ungerechtigkeiten, die Lawrence ihm bisher zugefügt hatte. 
Eine  geldgierige  Hyäne  nannte  Lawrence  dieses  Mädchen.  Dabei  hatte  es  
Daphne gar nicht nötig, sich an einen reichen Mann heranzumachen, denn ihre  
eigene kleine Boutique lief so gut, dass sie bestimmt nicht auf Vincents Geld an- 
gewiesen war.
 
Nein, Geldgier band sie nicht an ihn, aber dafür hatte ein Mann wie Lawrence  
eben kein Verständnis.
 
Vincent  hob  die  Hand.  Mit  einer  fast  andächtigen  Bewegung  strich  er  über  
Daphnes Haar. 
 
«Es wird alles gut», flüsterte er beruhigend, als er die Angst in ihren Augen  
sah.
 
Sie sorgte sich um Carry und Vincent machte sich jetzt Vorwürfe, dass er dem  
ganzen verrückten Plan überhaupt zugestimmt hatte. Sein Bruder war nun ein- 
mal nicht der Mann, der sich von einem hübschen Gesicht und ein paar schönen  
Worten beeinflussen ließ. Wer weiß, was er der armen Carry alles an den Kopf ge- 
worfen hatte?
 
«Es wird alles gut», sagte Vincent noch einmal, eigentlich mehr, um sich selbst  
zu beruhigen. «Mach dir keine Sorgen. Morgen früh ist alles wieder in Ordnung.» 
«Hoffentlich», murmelte Daphne, wenig überzeugt. 
Sie hob sich auf die Zehenspitzen und drückte Vincent einen zärtlichen Ab- 
schiedskuss auf die Lippen. Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, wan- 
derte  Daphne  ins    Wohnzimmer  hinüber.  Sie  würde  in  dieser  Nacht  ohnehin  
keinen Schlaf finden. Zwecklos, wieder ins Bett zu gehen und sich dort bis zum 
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sich mit einem Spielfilm von ihren Sorgen abzulenken. 
———————
 
Lawrence  hatte  sich  längst  seiner  Krawatte  und  des  Jacketts  entledigt.  Die  
flotte Countrymusic ging auch ihm in die Beine, lockte ihn immer wieder auf die  
Tanzfläche, wo er sich zu den Takten mit Carry in den Armen drehte, bis das ganze  
Lokal mit ihm Karussell fuhr.
 
Er hatte fast vergessen, wie schön es war, eine Frau zu umarmen, ihre Bewe- 
gungen an seinem Körper zu spüren und sich ganz der Musik und der Freude an  
der Musik hinzugeben. Umso mehr genoss Lawrence es jetzt, und er wollte es bis  
zur letzten Sekunde auskosten.
 
Carrys Körper schmiegte sich weich und warm an seinen. Ihre Bewegungen  
passten sich harmonisch Lawrence’ Rhythmus an, der sie mit steigender Erregung  
an sich presste.
 
Er kam sich vor, als hätte er drei Flaschen Sekt alleine ausgetrunken. Es war  
ein süßer Rausch, der ihm das Blut schneller durch die Adern pumpte, und mit  
jeder Sekunde, die er Carry länger in seinen Armen hielt, steigerte sich dieses herr- 
liche Gefühl. Ihre Hände, die auf seinem Rücken lagen, übten einen sanften Druck  
auf seine Wirbelsäule aus. Lawrence sehnte sich danach, von diesen Händen ge- 
streichelt zu werden. In seiner aufgeheizten Phantasie hielt er Carry nicht nur in  
den Armen, sondern er küsste sie, erforschte dabei ihren Körper und liebkoste ihn,  
bis sie sich vor Lust unter ihm wand.
 
Es musste wunderbar sein, diese festen, runden Brüste, deren Konturen er an  
seiner Brust fühlte, zu berühren.
 
An dieser Stelle seiner Träume angekommen, wurde Lawrence jäh unterbro- 
chen. «Aua!»
 
Sein  Aufschrei  klang  gepeinigt.  Lawrence  ließ  Carry  los  und  blickte  sie  er- 
nüchtert an.
 
«Oh, das tut mir leid», beeilte sie sich ihm zu versichern. Dabei zauberte sie  
einen so tief zerknirschten Ausdruck auf ihr Gesicht, dass er ihr umgehend vergab.  
«Hat es sehr wehgetan?»
 
Und ob es wehgetan hatte! 
 
Immerhin wog Carry sechsundfünfzig Kilo, die sie allesamt mit einem kurzen  
boshaften Tritt auf Lawrence’ großen Zeh verlagert hatte. Kurz gesagt, sie war ihm  
auf den Fuß getreten, und das mit voller Absicht. 
Wie sonst sollte sie sich vor einem Mann retten, dessen jäh erwachte Leiden- 
schaft so hohe Wellen schlug, dass Carry sie überdeutlich fühlen konnte? Law-
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peinliche  Ausmaße  annahm  und  bereits  das  Interesse  einzelner  Gäste  auf  sich  
zog.
 
«Wollen wir uns nicht setzen?», schlug sie vor, als die Farbe in Lawrence’ Ge- 
sicht zurückkehrte.
 
Carry wartete die Antwort nicht ab, sondern marschierte ihm voraus von der  
Tanzfläche, froh, wieder frei atmen zu können.  
Dieser Mann hatte einen Griff wie ein Schraubstock! Und da behauptete Daph- 
ne, dass er kalt sei wie Polareis! Das, was Carry eben mit ihm erlebt hatte, war alles  
andere als kalt gewesen. Und wenn sie den Blick seiner meerblauen Augen richtig  
deutete, hatte ihn der kleine Tritt noch längst nicht abgekühlt. 
Anscheinend kannten weder Vincent noch Daphne und wohl auch Lawrence  
selbst nicht die Abgründe, die in ihm wohnten. Er hatte Carry heute so viele Über- 
raschungen geliefert, dass sie sich allmählich nach etwas Ruhe sehnte.  
Der ganze Tag war turbulent gewesen. Nichts von dem war eingetroffen, was  
Daphne und Vincent prophezeit hatten, und nichts stimmte mit dem Bild des Law- 
rence M. Carlson überein, das Carry sich vor ihrer Begegnung von ihm gemacht  
und das er selbst von sich entworfen hatte. 
Ihr Bedarf an Neuigkeiten war gedeckt. Allerdings wäre es eine glatte Lüge ge- 
wesen, zu behaupten, dass sie das kleine Spiel mit dem Feuer nicht genossen hätte.  
Es war schon äußerst reizvoll, die wachsende Glut eines Mannes zu beobachten,  
der allgemein als Prinz Eisenherz bezeichnet wurde. Und noch viel schöner war es  
für Carry, zu sehen, wie eben dieser Mann seine eigenen Grundsätze einen nach  
dem anderen über den Haufen rannte.
 
Gut, Lawrence mochte noch weit davon entfernt sein, sich wirklich in sie zu  
verlieben, aber etwas mehr als Interesse brachte er schon für sie auf.  
Carry fühlte seinen Blick auf ihrem Busen, der sich deutlich unter dem engen  
Top abzeichnete. Dieser Blick machte sie unruhig. Wenn dieser Abend nicht bald  
ein Ende fand, dann würde sie sich doch noch zu einer Dummheit hinreißen las- 
sen, die sie gewiss am nächsten Morgen bitter bereuen müsste. Und das wollte Car- 
ry sich nun wirklich nicht antun.
 
Sie war nicht der Typ, der das Leben tierisch ernst nahm, das ganz gewiss nicht.  
Aber sie zählte auch nicht zu den Menschen, die jedes sich bietende Abenteuer  
mal eben auf die Schnelle mitnahmen. Für sie war Liebe mehr als nur ein Wort,  
und  Lawrence  mit  seinen  dunklen  Haaren  und  den  meerblauen  Augen  konnte  
bei  Carry  schon  ein  gewisses  Herzflattern  hervorrufen.  Aber  sie  hätte  es  nicht  
ertragen, nach einer leidenschaftlichen Nacht von Lawrence womöglich als geld- 
gierig,  strohdumm  oder  hoffnungslos  romantisch  bezeichnet  zu  werden.  Denn, 
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sie überhaupt hoffen konnte, irgendetwas in ihm bewegt zu haben, so nur, dass  
er vielleicht der Beziehung zwischen Vincent und Daphne etwas mehr Toleranz  
entgegenbrachte.
 
Carry fühlte Lawrence’ Hand auf ihrer Schulter. Die Hitze, die von ihr ausging,  
drang durch den Stoff ihres Tops und ließ ihre Haut kribbeln. 
«Lass uns von hier verschwinden», murmelte Lawrence dicht an ihrem Ohr.  
Sein warmer Atem streichelte die empfindliche Stelle an ihrem Hals und sofort  
überzog sich Carrys gesamter Körper mit einer feinen Gänsehaut. 
«Ja, es wird Zeit, dass wir nach Hause gehen», stieß sie atemlos hervor und  
versuchte, sich aus Lawrence’ Umarmung zu winden. Da es sich jedoch um eine  
sehr halbherzige Bemühung handelte, konnte Lawrence sie nur umso fester an  
sich ziehen. Carry sah sich hilfesuchend nach der Bedienung um. Erst jetzt fiel ihr  
auf, dass sich das Lokal geleert hatte. Nur ein paar Dauerzecher und ein recht ver- 
schlafen aussehendes Pärchen saßen noch an den Tischen, hielten sich an ihren  
letzten Drinks fest und tauschten müde Küsse. 
Carry machte der Bedienung, einem jungen Mädchen in Minirock und Fran- 
senjacke, ein Zeichen und versuchte dabei, Lawrence’ Lippen auszuweichen, die  
unbedingt ihr Ohrläppchen küssen wollten. Als die Kellnerin an den Tisch trat,  
ließ er von seinem Vorhaben ab.
 
«Und wohin gehen wir jetzt?», erkundigte er sich unternehmungslustig, nach- 
dem er die Rechnung beglichen hatte.
 
«Nach Hause!» Carrys Ton erlaubte keine Widerrede. Der Blick seiner Augen,  
glänzend und voller Erwartung, machte sie völlig konfus. Wenn Lawrence doch  
nur nicht so schöne Augen hätte! Das würde ihr den Abschied viel leichter ma- 
chen. Und seine Hände, die sanft über ihre Schultern strichen, ihren Rücken mas- 
sierten und sich in den kleinen Löckchen in ihrem Nacken verirrten, weckten in  
ihr die verrücktesten Wünsche.
 
«Bitte, Lawrence!» Mit einer heftigen Bewegung stieß Carry seine Hände von  
sich und stand auf. Der verständnislose Blick, mit dem er sie betrachtete, tat ihr  
weh, aber Carry sah ihr Heil nur noch in der sofortigen Flucht. 
«Es ist spät», versuchte sie sich zu rechtfertigen. «Morgen ist für uns beide ja  
wieder ein Arbeitstag, den wir ausgeschlafen beginnen müssen.» 
Bei den letzten Worten war Carry bereits auf dem Weg nach draußen und Law- 
rence blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. 
Nach der heißen, stickigen Luft im Lokal tat die Kühle der Nacht ungeheuer  
wohl. Carry sog genüsslich den Sauerstoff in ihre Lungen und hielt ihr Gesicht in  
den leichten Wind.
 
[bookmark: 44]Wieder zog Lawrence sie an sich. Carry wehrte sich nicht länger gegen diese 
 
Umarmung. Zufrieden den Kopf an seine Brust gelehnt, ließ sie es sich gefallen,  
dass er ihren Rücken streichelte, sie an sich drückte, bis sie jeden Muskel seines  
Körpers spürte.
 
Seine Augen hatten nun die Farbe von Lapislazuli. Carry konnte beobachten,  
wie sie sich immer mehr verdunkelten, während er den Kopf senkte, um sie end- 
lich zu küssen.
 
Es war ein erstaunlich zarter Kuss, der in krassem Widerspruch zu Lawrence’  
deutlich fühlbarer Erregung stand. Geschickt schlüpften Carrys Hände unter sein  
Jackett und begannen seinen Rücken zu streicheln, während sich Carrys Lippen  
unter dem sanften Druck von Lawrence’ Mund öffneten und seine neugierige Zun- 
ge einließen. Sofort wurde sein Kuss fordernder. 
Lawrence presste Carry jetzt so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte, aber  
sie dachte nicht mehr daran, sich zu wehren. Sie wurde sich gar nicht bewusst,  
dass sie sich ihm entgegendrängte. Ihr Körper hatte sich selbstständig gemacht  
und  forderte  Lawrence  zu  Intimitäten  heraus,  von  denen  er  nie  geglaubt  hätte,  
dass er sie einmal auf offener Straße begehen würde. 
Pures  Feuer  floss  durch  seine  Adern,  heißer  und  brennender,  je  mehr  seine  
Hände den weichen Frauenkörper erkundeten. Nur das Top hinderte seine Finger,  
Carrys nackte Haut zu spüren. Eine Barriere, die er mühelos überwand, indem er  
seine Finger einfach unter den elastischen Stoff schlüpfen ließ. 
Sie fühlte sich genauso zart und fest und aufregend an, wie er es erwartet hatte.  
Das Pochen in seinen Lenden wurde zu einem schmerzhaften Hämmern, das für  
Lawrence kaum noch zu ertragen war. Er drängte seinen Unterleib so fest gegen  
Carrys Venushügel, dass sich ihr sein Verlangen deutlich mitteilte, und sie hob  
automatisch das rechte Bein, aber irgendein letzter Rest von Verstand –oder war  
es angeborene Scham? – hielt Lawrence davor zurück, das Angebot anzunehmen.  
Obwohl er bald verrückt war vor Lust und Verlangen, zog er sich zurück. 
«Komm, lass uns gehen», flehte er zwischen heißen Küssen. «Ich will endlich  
mit dir alleine sein.»
 
Carry hörte seine Worte, aber sie drangen nicht in ihr Bewusstsein. Alles, wo- 
nach sie verlangte, war, Lawrence’ Hände auf ihren nackten Brüsten zu spüren und  
seinen pochenden Lustspender in sich zu fühlen, bis sie beide an nichts anderes  
mehr denken konnten als an ihre Wollust. 
Rhythmisch begann sie sich an seinem Körper zu reiben, bis sein keuchender  
Atem ihr verriet, dass ihn das mindestens so irre machte wie sie selbst. Sie beug- 
te sich etwas zurück, sodass seine Hände ungehindert ihre Brüste berühren und  
streicheln konnten.
 
[bookmark: 45]Hinter ihnen, aus der geöffneten Tür des Lokals drangen die einschmeichelnden 
 
Töne eines Reggaes auf die Straße hinaus. Unbewusst passte Carry ihre Bewegun- 
gen diesem Rhythmus an, sodass sie mit Lawrence einen erotischen Tanz aufführte,  
so aufreizend und erregend, dass ihnen beiden beinahe die Sinne vergingen. 
Es war Lawrence, der sich, allerdings mit allerletzter Kraft, zusammenriss und  
Carry von sich stieß.
 
Er musste erst ein paar Mal den Kopf schütteln, ehe sich die roten Nebel in sei- 
nem Hirn und vor seinen Augen verzogen. Dann atmete er tief durch und blickte  
Carry an, die ihn verständnislos anstarrte. Sofort bereute Lawrence seine heftige  
Reaktion.
 
«Carry, Liebes», flüsterte er heiser vor Verlangen. «Carry, bitte, wenn ich dich  
nur noch eine Sekunde länger in meinen Armen halte, verliere ich den Verstand.» 
Ein wissendes Lächeln stahl sich in Carrys Augen. «Und, das wäre schlimm für  
dich, nicht wahr?»
 
Lawrence seufzte. Mit allen zehn Fingern fuhr er sich durch das dichte Haar.  
Eine Geste, die so komisch verzweifelt wirkte, dass Carry lachen musste. 
«Was ist denn schon dabei, wenn man mal ein bisschen unvernünftig ist?»,  
neckte sie ihn weiter. «Du verlierst bestimmt nicht gleich dein Gesicht.» 
«Aber doch nicht mitten auf der Straße!», wehrte Lawrence sich, es klang halb- 
herzig.
 
Im Grunde dauerte ihm die Diskussion schon zu lange. Sein Körper, seine See- 
le, alles in und an ihm sehnte sich nach Carry und dem herrlichen Feuer, das sie in  
ihm entfachen konnte. Als sie jetzt erneut geschmeidig in seine Arme glitt, erfass- 
te ihn ein leichter Schwindel.
 
Nein, es war unmöglich, dieser Verlockung zu widerstehen! Aber bevor Law- 
rence bereit war, diesmal alles zu vergessen und Carry an sich zu ziehen, entwand sie  
sich ihm wieder durch eine geschickte Drehung und seine Hände griffen ins Leere. 
«Carry!»
 
Sie wich vor ihm zurück, aber als sie seinen Blick sah, schmiegte sie sich von  
neuem in seine Umarmung. Er drückte sie so fest an sich, dass ihr das Atmen schwer  
wurde. Wie sehr sehnte sie sich nach diesem Mann, der von sich behauptete, keine  
Gefühle zu kennen, und doch so zärtlich sein konnte! Gerade als Carry sich ihrem  
Verlangen hingeben wollte, ertönte das scharfe Hupsignal eines vorbeifahrenden  
Autos. Mit einem entsetzten Aufschrei riss Carry sich von Lawrence los. 
«Verdammt!», knirschte er mit zusammengepressten Kiefern.  
Verlegen wandte Carry sich ab, damit Lawrence nicht die Tränen der Enttäu- 
schung in ihren Augen sah, und versuchte, wenigstens äußerlich wieder ihre Fas- 
sung zurückzugewinnen.
 
[bookmark: 46]Dieses gottverdammte Auto hatte sie um eine wunderschöne Erfahrung ge-
 
bracht, aber vielleicht auch vor einer bitteren Enttäuschung bewahrt. So versuchte  
Carry sich zu trösten. Aber es half nicht viel. Die Leere in ihrem Herzen blieb und  
mit ihr das Gefühl, etwas verloren zu haben, bevor sie es überhaupt richtig beses- 
sen hatte.Sie hörte Lawrence’ Atem, der sich nur langsam regulierte. Wahrschein- 
lich ärgerte es ihn nun, dass er sich so weit hatte hinreißen lassen. Gleich würde  
er mit einer nichts sagenden Floskel um Verzeihung bitten, Carry ins nächste Taxi  
verfrachten und sie bitten, das Ganze bloß nicht überzubewerten. 
Das wollte sie sich ersparen.
 
«Mein Wagen steht noch vor deiner Firma», sagte Carry mit einer Stimme, aus  
der alle Erregung verschwunden war. 
 
Sie blickte Lawrence an und prallte zurück. Das, was sie in seinen Augen las,  
war alles andere als das, was sie erwartet hatte. Das Verlangen, mit dem Lawrence  
sie betrachtete, traf sie so unvermutet, dass Carry davor zurückschreckte. 
«Ich will nicht, dass du gehst.» Seine Stimme war ganz weich. «Bitte, bleib.  
Bleib bei mir. Ich brauche dich heute Nacht.» Der Blick seiner Augen sagte ihr, wie  
ernst er es meinte. Carry konnte sich nicht davor verschließen. Sie ließ es zu, dass  
Lawrence wieder die Arme um sie schlang und mit ihr langsam die Straße entlang- 
ging, den Weg zurück, den sie vor Stunden gekommen waren. 
Graues, kaltes Licht kroch langsam über die Dächer der Großstadt und kündig- 
te den neuen Tag an.
 
———————
 
Der  Wagen  schoss  mit  quietschenden  Reifen  auf  den  Firmenparkplatz.  Vin- 
cent nahm sich nicht die Zeit, ihn abzuschließen. Im Laufschritt eilte er an dem  
verdutzten Pförtner vorbei in das Bürogebäude und hieb nervös auf den Rufknöp- 
fen aller vier Lifts herum. Im Rücken spürte er die neugierigen Blicke der beiden  
Wachmänner, aber es interessierte ihn nicht. Er machte sich jetzt echte Sorgen um  
seinen Bruder und diese trieben ihn in Lawrence’ Büro. 
Der Bruder hatte stressige Wochen hinter sich. Er arbeitete häufig bis tief in  
die Nacht hinein. Mehr als einmal hatte ihm nicht nur Vincent, sondern auch sein  
Arztfreund  Richard  Cline  geraten,  endlich  ein  paar  Erholungstage  einzulegen.  
Aber Lawrence hörte ja auf niemanden! Wer weiß, ob ihm seine Unvernunft nicht  
einen Kreislaufzusammenbruch oder Infarkt eingebracht hatte und er jetzt hilflos  
in seinem Büro lag?
 
Nein, Vincent musste nachsehen. Er hätte es sich nie verziehen, wenn seinem  
großen Bruder etwas zugestoßen wäre und er sich aus purer Bequemlichkeit nicht  
um ihn gekümmert hätte.
 
[bookmark: 47]Nur die Notbeleuchtung brannte. Bläuliches Licht beschien den langen Gang 
 
und das sachlich kühle Inventar. Die Tür zu Lawrence’ Büro stand offen, aber der  
Bruder saß nicht, wie erhofft, an seinem Schreibtisch. Er befand sich auch nicht im  
Kopierraum oder in der Teeküche. Lawrence war überhaupt nicht anwesend. Als  
Vincent dies klar wurde, steigerte sich seine Sorge in pure Angst. 
Er riss das Handy aus der Gürteltasche und wählte zum x-ten Male an diesem  
Abend  Lawrence’  Nummer,  aber  wieder  meldete  sich  nur  die  Mailbox.  Vincent  
konnte den Text schon nicht mehr hören! Vor Zorn hätte er das Handy beinahe an  
die Wand geworfen, aber er beherrschte sich, steckte es in die Tasche zurück und  
fuhr ins Erdgeschoss hinunter, wo die beiden Wachmänner gerade zu ihrer Runde  
aufbrechen wollten.
 
«Haben Sie meinen Bruder heute Abend gesehen?», blaffte Vincent die Män- 
ner an. «War er heute irgendwann mal hier?» 
«Äh ... nö ...» Der Ältere der beiden kratzte sich das Kinn und schielte dabei  
zum Lift. «War nix Ungewöhnliches los heute – äh ..., Sir.» 
«Danke!» Vincent schoss davon. Draußen blieb er stehen und sah ratlos auf  
seinen Wagen. Wo zum Teufel steckte Lawrence M. Carlson?! 
———————
 
Während Carry fest in Lawrence’ Arme geschmiegt durch die Straßen ging,  
eilten ihre Gedanken voraus, dem Abschied entgegen, der unweigerlich kommen  
musste.
 
Es war schmerzlich für sie, aber ein Tag wie der vergangene konnte sich nicht  
wiederholen. Es war ein Traum, den sie gemeinsam geträumt hatten, wunderschön  
und erregend, aber nun kam das Erwachen. Wenn sie beide nicht mit Bitterkeit an  
dieses Erlebnis zurückdenken wollten, musste Carry in ein Taxi steigen und nach  
Hause fahren, ohne von Lawrence’ Leidenschaft gekostet zu haben. 
Ging sie mit ihm, würden Erklärungen fällig sein, viele Worte, die doch nur  
eins sagten: Eigentlich war alles nur ein riesiges Versehen und Missverständnis.  
Denn natürlich würde Lawrence sich betrogen fühlen, wenn er den wahren Grund  
für ihre überraschende Begegnung erfuhr. Vielleicht würde er auch vermuten, dass  
Carry nur eine Komödie inszeniert hatte, um ihrer Freundin zu helfen. 
Es sah ja auch ziemlich abgekartet aus, was geschehen war. Carry konnte selbst  
kaum glauben, dass so viele Zufälle zusammengekommen waren. 
Wie Recht sie mit ihren Befürchtungen hatte, bewiesen ihr Lawrence’ Worte,  
die er ihr leise ins Ohr flüsterte.
 
«Ich habe hier in der Nähe ein kleines Apartment. Weißt du was? Wir fahren  
jetzt dorthin und vergessen ganz einfach, dass es bereits Tag wird.»
 
[bookmark: 48]Carry antwortete nicht darauf. Sie brauchte Zeit, sich eine plausible Ausrede 
 
einfallen zu lassen, aber Lawrence schien auch gar keine Erwiderung zu erwar- 
ten.
 
«Es  ist  keine  große  Wohnung»,  sprach  er  weiter,  während  sie  Arm  in  Arm  
durch die erwachenden Straßen schlenderten. «Nur ein Zimmer mit Kochnische  
und Bad. Aber gemütlich haben wir es dort. Ich mache uns ein ganz großes Früh- 
stück mit Sekt und kleinen Leckereien. Du kannst dir wünschen, worauf du Lust  
hast. Oder ...» Er lachte leise. «... wie wär’s mit Kaviar? Möchtest du Kaviar?» 
«Nein, danke», lehnte Carry ab. Sie aß wirklich gerne, aber Kaviar und Austern  
riefen bei ihr nur Gänsehaut hervor. Sie fragte sich, wie man dieses teerschwarze,  
penetrant nach Fisch schmeckende Zeugs nur in den Mund nehmen konnte. Oder  
diese glibberige Masse, die auch noch zusammenschrumpelte, wenn man Zitrone  
draufspritzte, anschauen oder gar hinunterschlucken konnte. 
«Du, hör mal.» Lawrence schien sich immer mehr in seine Idee zu verlieben.  
«Wir könnten, wie gesagt, ganz toll frühstücken und dann den Flughafen anrufen,  
um die nächstbeste Maschine nach wo immer du willst chartern. Wäre das nicht  
toll?!»
 
Sie waren stehen geblieben.
 
Lawrence sah Carry an, ganz erfüllt von dem Gedanken, die neu erprobte Frei- 
heit vom Ich noch länger zu genießen. Von Sonne und Meer schwärmte er, vom  
Faulenzen und gutem Essen, von Sehenswürdigkeiten, die er bisher nur aus den  
Reiseberichten anderer Leute kannte und – hier versetzte es Carry einen schmerz- 
haften Stich – von der Liebe.
 
Lawrence sagte tatsächlich »Liebe«!
 
Carry hob den Kopf und sah mitten hinein in seine meerblauen Augen, die vor  
Zärtlichkeit und neuer Lebensfreude strahlten. 
«Du wirst mir zeigen, wie man wirklich lebt», sagte er mit einer Zuversicht,  
dass Carry das Herz wehtat. «Ich weiß ja nichts darüber. Du wirst schrecklich viel  
Geduld mit mir haben müssen. Aber glaube mir, ich will es lernen.» 
Carry schwieg immer noch.
 
«Carry – wirst du mit mir nach Hawaii, auf die Bahamas oder was weiß ich  
wohin fliegen?»
 
Sie schüttelte stumm den Kopf.
 
«Möchtest du lieber nach Europa? Spanien vielleicht oder Paris?» 
Carry kramte in ihrem Hirn verzweifelt nach einer Ausrede, irgendeiner dum- 
men, kleinen Lüge, die Lawrence nicht allzu sehr verletzte, aber außer einem «Ich  
kann nicht» kam ihr kein weiteres Wort über die Lippen. 
Lawrence gab sich nicht so schnell geschlagen. «Ist es wegen deiner Arbeit?»
 
[bookmark: 49]«Ja!» Carry nickte heftig. Das war ein guter Grund, den Lawrence sicher akzep-
 
tieren würde. Aber sie hatte sich getäuscht. 
«Das ist doch nicht mehr wichtig», meinte er unbekümmert. «Du bist in die- 
ser Agentur sowieso unterbezahlt. Bei mir bekommst du einen weitaus besseren  
Posten und mehr Geld. Gleich, wenn wir zurück sind, werde ich die Personalab- 
teilung anweisen, dir den Vertrag fertig zu machen. Das heißt ...» Hier stahl sich  
ein spitzbübisches Schmunzeln in seine Mundwinkel. «... falls du dann überhaupt  
noch einen Job brauchst.»
 
Das  war  mehr  in  Gedanken  dahingesprochen,  aber  Carry  hatte  es  trotzdem  
gehört.
 
Alarmstufe eins!, funkte ihr Gehirn. Plötzlich funktionierte auch ihr Mund- 
werk wieder.
 
«Aber Lawrence!», rief sie verzweifelt. «Sieh mal, ich kann doch nicht so Hals  
über Kopf verreisen. Ich habe eine Wohnung ...» 
«Du  bekommst  jede  Menge  neue  Blumen  von  mir»,  unterbrach  er  sie  la- 
chend.
 
«... aus der ich zumindest ein paar Sachen holen muss ...» 
«Man kann alles kaufen.»
 
«Aber keinen Pass!», brüllte Carry, um Lawrence zu übertönen. «Jedenfalls kei- 
nen echten. Und wer bitte füttert meine Katze und meinen Kanarienvogel? Sag  
jetzt nicht, dass du mir die auch neu kaufen willst.» 
«Ich habe schon eine Lösung.» Lawrence’ erleichterter Ausruf machte Carrys  
Hoffnung auf Rettung zunichte.
 
«Wir bringen die Tiere zu mir», verkündete er stolz. «Das Personal kümmert  
sich darum, da kannst du ganz beruhigt sein. Vincent ist außerdem ein Katzenfan.  
Er wird Freudentänze aufführen, wenn endlich so ein Tier ins Haus kommt.» 
Glücklich über sein Organisationstalent wollte er Carry einfach an sich zie- 
hen, aber sie stemmte sich wie ein störrischer Esel gegen ihn und zwang ihn so,  
noch einmal stehen zu bleiben.
 
«Es geht nicht!», sagte sie beschwörend, Lawrence’ Blicken ausweichend. «Es  
ist ganz und gar unmöglich. Für jeden von uns gibt es irgendwelche Grenzen, und  
meine ist genau hier.»
 
Langsam  drehte  Lawrence  sich  um  und  begann,  mit  enttäuscht  hängenden  
Schultern seinen Weg alleine fortzusetzen. Ein Bild der Frustration, das Carry trotz  
ihrer Nervosität und ihres schlechten Gewissens zum Lachen brachte. Erst als sie  
den Taxenstand am Denver-Art-Museum erreichten, gab Lawrence sein trauriges  
Schweigen auf.
 
«Ich hätte gerne mit dir ein paar freie Tage verbracht.»
 
[bookmark: 50]Er zog sie in die Arme und hauchte einen kleinen, zärtlichen Kuss auf ihre 
 
Wange. «Aber sicher hast du Recht. Wir sollten nichts überstürzen, auch wenn ich  
jetzt viel lieber mit dir in mein Apartment fahren würde. Ich werde mich einfach  
in Geduld üben. Aber ...»
 
Er fasste unter Carrys Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. 
«Aber nicht sehr lange», beendete er seinen Satz. «Verdammt, Carry, wirklich  
nicht sehr lange, denn du machst mich jetzt schon total verrückt.» 
Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück, als fürchtete er, sich nicht länger  
beherrschen zu können.
 
«Komm gut nach Hause», bat er noch. Dann machte er auf dem Absatz kehrt  
und eilte davon, so überstürzt, dass es aussah, als fliehe er vor einem unsichtbaren  
Feind. Erst als er ein ganzes Stück von Carry entfernt war, blieb er noch einmal  
stehen. Die Hände wie einen Trichter vor dem Mund geformt, rief er Carry über  
den leeren Bürgersteig hinweg zu:
 
«Ich  glaube,  du  hast  mir  den  Kopf  verdreht,  Carry!  Wir  müssen  unbedingt  
nachher im Büro darüber sprechen. Gute Nacht!» 
«Gute Nacht!», rief ihm Carry mit letzter Kraft zu, dann rutschte sie auf den  
Rücksitz des Taxis und nannte dem Fahrer ihre Adresse. Er nickte stumm, eifrig  
einen Kaugummi knatschend, drehte den Zündschlüssel und fuhr los. 
Als sich Carry noch einmal umdrehte und durch die Scheibe auf die unbelebte  
Straße blickte, sah sie Lawrence’ hohe, schlanke Gestalt, die mitten auf dem Bür- 
gersteig stand und ihr mit beiden Armen zuwinkte. 
Ein Grund mehr für Carry, schnellstens die Flucht zu ergreifen.
 
[bookmark: 51]Sie  trug  die  neue  Unterwäsche,  die  er  ihr  vorgestern  geschenkt  hatte.  Ein 
 
winziger Tangaslip, der nur aus einem kleinen Spitzendreieck und einer schwar- 
zen Schnur bestand, und dazu passend der BH, ebenfalls aus zartester Spitze gefer- 
tigt, die in der Mitte kleine Schlitze hatte, durch die ihre Brustwarzen schauten. 
Er liebte ihre Brustwarzen, die trotz ihres kleinen Busens groß und ganz dun- 
kel waren. «Kleine Kaffeetassen», sagte er immer dazu, wenn er sie streichelte. Sie  
zogen sich zusammen, ihre Gipfel verhärteten sich, als sie an seine Berührungen  
dachte. Oh, es gab keinen Mann, der sie so erregen konnte wie er. Ihr Prinz, ihr Rit- 
ter in goldener Rüstung, die er nur für sie anlegte. Sie brauchte bloß die Augen zu  
schließen, dann sah sie ihn vor sich, sein Lächeln, das sie so sehr an ihm liebte, und  
seine Augen, die sie voller Zärtlichkeit und zugleich voller Verlangen ansahen. 
Seine Hände waren zwei Virtuosen, die jede noch so verborgene Saite ihres  
Körpers zum Klingen brachten. Eine Berührung, und schon spürte sie dieses hei- 
ße Kribbeln zwischen ihren Beinen, das rasch aufstieg und sich in ihrem ganzen  
Unterleib ausbreitete.
 
Am Anfang hatte sie sich vor ihm geschämt, weil sie nicht nur feucht wurde,  
sondern regelrecht auslief, wenn er sie nur anfasste. Sie hatte geglaubt, er würde  
sich vor ihr ekeln, aber er hatte, ihre Scham einfach ignorierend, zwischen ihre  
Schenkel  gegriffen,  sie  auseinandergespreizt  und  den  Saft  aus  ihrer  zuckenden  
Muschel geschlürft, bis sie sich vor Lust stöhnend auf dem Bett wand. 
Auch jetzt, während sie an diese erste Liebesnacht dachte, lief die warme Flüs- 
sigkeit wieder an ihren Beinen herunter. Sie musste sich Abhilfe verschaffen, sonst  
würde sie sofort explodieren, sobald er sie in seine Arme nahm. Sie setzte sich auf  
einen der Küchenstühle, spreizte die Schenkel und begann mit der rechten Hand  
ihre prall aufgerichtete Klitoris zu massieren. Mit den Fingern der Linken zwir- 
belte sie die erigierte Brustwarze, zog und drückte sie und stellte sich dabei vor, es  
seien seine Lippen, die daran saugten, und seine Zähne, die daran knabberten. 
Ihr Atem ging schneller, während ihre Hand immer fiebriger rieb. Doch dann  
zog sie die Hand zurück. Keuchend wartete sie, bis das Pochen in ihrer Scheide ab- 
ebbte, dann rutschte sie auf ihrem Sitz so weit vor, dass sie ungehindert Zeige- und  
Mittelfinger in ihre heiße, enge Vulva schieben und den Punkt erreichen konnte,  
an dem sie Lust hochkitzeln konnte, bis sie vor Geilheit regelrecht explodierte.  
Ihre Klitoris vibrierte vor Erregung, während sich zunächst ganz langsam, doch  
dann immer schneller dieses süße Prickeln und Jucken in ihrer Scheide einstellte,  
das zu einem kribbelnden Kitzel wurde, der von dem empfindlichen Lustpunkt in  
ihren Bauch und in die Oberschenkel ausstrahlte. 
Stöhnend warf sie den Kopf zurück, die Finger ihrer linken Hand reizten die  
harte Klitoris, Mittel- und Zeigefinger der rechten kitzelten den Lustpunkt in ihrer 
 
[bookmark: 52]Vulva. Endlich spürte sie die heiße Welle auf sich zufluten. Ihre Hand bewegte 
 
sich wie im Rausch, sie spreizte die Beine weit auseinander, damit die Lust sich  
ungehindert in ihrem Unterleib ausbreiten konnte. Ein Schwall ihres Liebessaftes  
ergoss sich über den Sitz, in ihr zuckte und vibrierte es, während bunte Kreise vor  
ihren Augen tanzten.
 
Der Atem stockte. Sie stieß einen seltsam röchelnden Laut aus und dann war  
die Explosion da, die sie kurzfristig an den Rand einer Ohnmacht brachte. 
Keuchend kehrte sie in die Realität der nüchternen Küche zurück. Ein Gefühl  
der Scham überkam sie, das sie zwang, an die Spüle zu rennen und sich die Hände  
zu schrubben, bis sie ganz rot waren. Anschließend reinigte sie den Stuhl.  
Er hätte sie ausgelacht, wenn er dabei gewesen wäre. 
«Du bist immer noch das kleine Mädchen, dem die Mutter verboten hat, an  
sich  herumzuspielen»,  hätte  er  sie  geneckt  und  sie  aufgefordert,  es  sich  gleich  
noch einmal zu machen, damit er ihr dabei zusehen und sich selbst einen runter- 
holen konnte. Er liebte dieses Spiel und sie liebte es auch, weil sie wusste, dass es  
ihm Spaß machte.
 
Mein Gott, wenn das Mutti wüsste! 
 
Aber vielleicht wusste sie es ja? Vielleicht sah sie ihr von dort aus, wo sie jetzt  
war, dabei zu, wie sie es sich selbst machte? 
She’s bob ... Haha! She’s bob ... Das treibt dich von deiner verdammten Wolke, 
 
was? Dein kleines Mädchen holt sich selber einen runter. Böses kleines Mädchen!  
Verdammte bigotte Mutterkuh! Oh, ich hoffe, du schmorst in der Hölle für die  
ganzen Ängste und Komplexe, die du mir eingeredet hast! Sex war etwas Schmut- 
ziges, über das man nicht reden durfte. Ja, an das man noch nicht einmal DENKEN  
durfte. Nur Tante Nelly traute sich das. Sie war die Einzige, mit der sie damals über  
ihre Sorgen und Nöte hatte sprechen können. Anders als die sittenstrenge Frau  
Mama, nahm Tante Nelly das Leben und die Männer, wie sie kamen. Grund genug  
für ihre Schwester, der Tochter den Umgang mit der Tante zu verbieten. Aber das  
Töchterchen hatte Mittel und Wege gefunden, das Verbot zu umgehen. 
Tante Nelly war es auch gewesen, die ihr diese Bücher gegeben hatte, von denen  
die Mutter um Gottes Willen nichts wissen durfte. «Schweinische» Bücher, in de- 
nen es die Paare miteinander in allen möglichen Variationen trieben. Als Tantchen  
ihr das erste dieser Werke zusteckte, war sie entsetzt gewesen. Sie hatte sich ge- 
schworen, es niemals zu lesen, aber da war dieses Kribbeln zwischen ihren Beinen  
gewesen, wenn sie das Buch betrachtete, und die Neugierde, die sie nicht in Ruhe  
ließ. Schließlich hatte sie das Buch heimlich auf dem Klo gelesen und sich dabei  
ganz fürchterlich geschämt. Aber zugleich waren Sehnsüchte und Gefühle in ihr  
erwacht, die immer quälender wurden, je mehr sie von diesen Geschichten las. 
 
[bookmark: 53]Plötzlich hatte sie die Menschen um sich herum mit ganz anderen Augen ge-
 
sehen. Machten die etwa alle auch diese Sachen, die die Paare in diesen Büchern  
miteinander trieben? Irgendwie hatte sie sich das damals nicht vorstellen können.  
Jedenfalls nicht bei den Shrivers, die den Lebensmittelladen um die Ecke betrie- 
ben, oder bei Eddy und Linda von der Tankstelle. 
Und nicht von sich selbst. Dass ein Mann bereit sein würde, seine Zunge bei  
ihr dorthin zu stecken, worüber man nicht sprechen durfte, war für sie undenkbar.  
Auch wenn sie sich vorstellen konnte, dass es ein schönes Gefühl sein musste. Für  
den Mann war es ganz sicher kein Vergnügen, denn sie war hässlich, und die Frau- 
en, mit denen die Männer das taten, waren schön – jedenfalls in den Romanen, die  
Tantchen ihr lieh.
 
«Ach, Kindchen, du kennst doch das Märchen vom hässlichen Entlein. Das bist  
du.» Kein netter Vergleich, den das Tantchen da damals angestellt hatte, aber Nelly  
hatte auch gleich den Trost dabei. «Eines Tages wirst auch du zu einem wunderschö- 
nen Schwan aufgewachsen sein, und dann werden dir die Männer zu Füßen liegen  
und die Frauen dich beneiden. Vertrau mir und glaube daran, dann wird alles gut.» 
Leider  hatte  sich  das  Tantchen  in  diesem  Punkt  gründlich  geirrt.  Aus  dem  
hässlichen Entlein war ein mageres, grau gefiedertes Huhn geworden, das nicht  
mal für die Suppe taugte! 
 
Aber gut, sie hatte sich verändert: SIE war gewachsen, war ERWACHSEN ge- 
worden. Auch wenn ihr Körper nicht die weichen Rundungen angenommen hat- 
te, die andere Frauen stolz herzeigten, so hatte sie es trotzdem geschafft, dass sich  
der tollste Mann der ganzen Welt in sie verliebte. 
In ihre kleinen Brüste und in ihre P-U-S-S-Y. 
Dreimal verdammt! Sie konnte das Wort immer noch nicht denken, ohne da- 
bei knallrot zu werden, geschweige denn, es aussprechen.   
Draußen wurde der Schlüssel ins Schloss der Wohnungstür geschoben. Sie sah  
zur Uhr. Halb fünf Uhr morgens! Aber sie wartete gerne auf ihn – egal wie lange.  
Die Küsse und der Sex mit ihm, machten jede Minute wett. 
Rasch warf sie das hauchdünne Negligé über, das zu Slip und String gehörte,  
und eilte ins Wohnzimmer. Da stand er schon: groß, schlank, mit dem Jungenlä- 
cheln auf den sinnlichen Lippen, in das sie sich auf Anhieb verliebt hatte. Seine  
blauen Augen strahlten vor Wiedersehensfreude. Er schloss sie in die Arme und  
küsste sie, dass sich sofort wieder das bekannte Kribbeln in ihrem Bauch und zwi- 
schen den Beinen einstellte, das ihr Höschen erneut feucht werden ließ. Aber jetzt  
war keine Zeit, an Sex zu denken. Er hatte Hunger und brauchte sein Essen. 
Immer noch eng umschlungen und sich küssend, dirigierte sie ihn an den Ess- 
tisch und drückte ihn mit sanfter Gewalt auf einen der Stühle nieder.
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gelöst hatten. «Du verwöhnst mich viel zu sehr.» 
«Einen Mann wie dich kann man gar nicht zu sehr verwöhnen», schmeichelte  
sie zärtlich und küsste ihn rasch auf die Lippen, dann eilte sie in die Küche, um  
sein Essen aufzutragen.
 
Er griff mit gutem Appetit zu. Sie liebte es, ihm dabei zuzusehen. So wie er aß,  
liebte er auch. Mit gesundem Hunger, aber ohne zu schlingen, und mit dem richti- 
gen Geschmack für Feinheiten.
 
Zuerst sprach er nicht. Doch nachdem sein erster Hunger gestillt war, begann  
er ihr zu erzählen, was er den Tag über erlebt, wen er getroffen und worüber er  
sich geärgert oder gefreut hatte. Sie verstand zwar nicht mal ein Viertel von dem,  
was er sagte, all die Fachbegriffe waren ihr unbekannt, aber sie lauschte trotzdem  
aufmerksam. Schließlich wollte sie ihm eine vollendete Geliebte sein, eine wie  
diese Geisha, von der sie mal gelesen hatte, bei der er seine Sorgen abladen und  
vergessen konnte. 
 
Eine  perfekte  Ehefrau  ist  eine  liebevolle  Mutter,  eine  loyale  Freundin,  eine  
hervorragende Köchin, eine pedantische Hausfrau und eine hemmungslose Hure,  
das hatte ihre Tante Nelly immer augenzwinkernd gesagt, als SIE ins heiratsfähige  
Alter gekommen war. Mutter hatte das mit der Hure natürlich weggelassen, aber  
ansonsten genau die gleichen Ratschläge erteilt. Nur eine Frau, die ihrem Mann  
mehr sein konnte als eine gute Hausfrau, hatte es verdient, dass er ein Leben lang  
bei ihr blieb.
 
SIE wollte ihrem Prinzen eine wunderbare Frau sein. Er sollte bei ihr nichts  
vermissen. Dafür würde sie alles tun, egal, wie viel Kraft es sie kostete. 
Mit einem zufriedenen Seufzer ließ er sich in seinen Stuhl zurückfallen. Sie  
glitt von ihrem Sitz und kam zu ihm. 
 
«Und was möchtest du jetzt?», fragte sie ihn, gefangen vom Blick seiner blauen  
Augen, die sie liebevoll ansahen.
 
«Eine kleine Entspannungsmassage, bitte.» Ein Lächeln glitt über seine schö- 
nen Züge. Der Schein der Deckenlampe ließ sein beinahe schwarzes Haar wie Ra- 
bengefieder glänzen.
 
Die Farbe seiner Augen veränderte sich, während er zusah, wie sie den Hauch  
aus Spitzen von ihren Schultern gleiten ließ. Dann kniete sie sich zwischen seine  
gespreizten Beine und öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Sein Königszepter  
hatte sich bereits voller Stolz erhoben. Sanft befreite sie es aus seinem Gefängnis  
und betrachtete liebevoll die glänzende Spitze.  
Er seufzte wohlig, als er ihre Finger an seiner Erektion spürte. Die Augen ge- 
schlossen, legte er den Kopf in den Nacken, während sie begann, den Würdenträ-
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wurde.  Voller  Zärtlichkeit  ließ  sie  ihre  Zungenspitze  auf  der  glänzenden  Eichel  
tanzen, schob sie in den kleinen Schlitz und ließ sie dann um den hochempfindli- 
chen Kranz wandern, der Eichel und Schaft miteinander verband. 
Sein leises Stöhnen sagte ihr, wie sehr er ihre Massage genoss. Um ihm noch  
mehr Freude zu bereiten, umfasste sie seine beiden Liebeskugeln, rieb und strei- 
chelte sie, ohne dabei das Spiel ihrer Zunge zu unterbrechen. 
Schon schmeckte sie den süßlichen Gout seines Wehmutstropfens auf ihren  
Lippen, der den nahenden Orgasmus ankündigte. Rasch, um seine Freude noch ein  
wenig zu erhalten, ließ sie seinen Penis los und widmete sich seinen kleinen, har- 
ten, steil aufgerichteten Brustwarzen. Er stöhnte glücklich, als ihre Fingernägel  
daran kratzten, die Warzen kitzelten und ihre Zähne daran nagten.  
Je heftiger sie biss, kratzte und kitzelte, desto schneller ging sein Atem. Einmal  
hatte sie ihn auf diese Weise bis zum Orgasmus gefingert, aber heute sollte er die  
ganze Freude erhalten. Deshalb führte sie ihre Hände zurück zu seinem Liebes- 
spielzeug und den beiden Kugeln und begann erneut sie zu reiben und zu drücken,  
wobei sie weiterhin an seinen Brustwarzen knabberte und in sie hineinbiss, bis  
sich seine gesamte Muskulatur vor Lust zusammenzog.  
Er hörte auf zu atmen, gierte dem Höhepunkt entgegen, der sich in riesigen  
heißen Wellen näherte, um dann, endlich, in einer einzigen wilden Explosion aus  
ihm herauszuschleudern.
 
Plötzlich begann er zu zucken, während sein Penis mit ein-, zwei-, dreimali- 
gem wildem Aufbäumen seinen Liebesnektar aus sich herausschleuderte. Danach  
erschlaffte er und auch SEINE Muskeln entspannten sich, sein Atem ging wieder  
regelmäßiger.
 
Als er schließlich die Augen öffnete, erhob sie sich, nahm das Weinglas vom  
Tisch und führte es an seine Lippen.
 
Er trank in gierigen Zügen. 
 
Nachdem er sich erholt hatte, hob er sie auf seine starken Arme und trug sie  
hinüber zum Bett. Sie konnte sich selbst sehen, wie sie lang ausgestreckt auf den  
Laken lag, das Gesicht hochrot vor Freude auf das Kommende. 
Er küsste sie, dann nahm er ihre Arme, bog sie über ihren Kopf und band sie  
mit  dem  bereitgelegten  Seidenschal  an  dem  verschnörkelten  Kopfgestell  fest.  
Ohne Angst oder Scheu ließ sie sich von ihm auch die Augenbinde anlegen, die  
ihre Welt für eine Weile in vollkommene Dunkelheit stürzte. 
Sie liebte diese Variante ihrer phantasievollen Spiele, weil sie dann nur auf  
ihre Sinne angewiesen war, die viel empfindlicher auf ihn und seine Berührungen  
reagierten als ohne dieses Tuch.
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Augen sahen, mit den Fingern und der Zunge verwöhnte. Sie begann unter den  
Liebkosungen  leise  zu  wimmern  und  sich  ihm  entgegenzubäumen.  Als  er  ihre  
Schenkel spreizte, hielt sie die Luft an.  
Eine Weile geschah nichts. Zitternd vor gespannter Erwartung lag sie da, be- 
reit, alles mit sich geschehen zu lassen. Dann fühlte sie, wie er weiche Fesseln um  
ihre Knöchel legte und sie am Fußende des Bettes befestigte. Jetzt lag sie hilflos,  
mit weit gespreizten Beinen auf dem Bett und war auf Gedeih und Verderb seinen  
Phantasien ausgeliefert.
 
Er ließ sie warten. Als sie vor Ungeduld begann, am ganzen Leibe zu zittern,  
und ihn anflehte, endlich etwas zu tun, lachte er nur leise. 
«So gierig auf meine lüsternen Spielchen?» Seine Stimme war rau. «Du möch- 
test also, dass ich endlich mit dir spiele, ja?» 
«Ja», stöhnte sie und bog ihren Rücken durch, um ihm ihre Brüste darzubie- 
ten.
 
Wieder erklang dieses raue, spöttische Lachen. 
«Nun, ich glaube, du bist etwas zu ungeduldig. Ich sollte deine Glut etwas küh- 
len.»
 
Im nächsten Moment landete etwas Eiskaltes auf ihren Brustspitzen. Sie schrie  
leise auf, doch nun begann er, dieses Eisige auf ihren Brüsten zu verteilen, es ein- 
zumassieren und dazu immer wieder ihre Warzen zu streicheln. Sie wimmerte,  
zuerst vor Pein, dann vor Lust, die sich steigerte, als er begann, ihre Brüste mit et- 
was zu bearbeiten, was sich rau und hart anfühlte. Eine Bürste, registrierte sie im  
Unterbewusstsein, doch es war ihr egal. Das Gefühl war zu herrlich, als dass es  
irgendeine Rolle spielte, mit welchem Werkzeug er diese süße Lust in ihr weckte. 
Der Kitzel wurde schier unerträglich. Schon glaubte sie, er würde sie alleine mit  
diesen herrlichen Eisbürstenvariationen zum Orgasmus kitzeln, da zischte es bös- 
artig und im nächsten Augenblick fuhr ein scharfer Schmerz durch ihre Brüste. 
Ihre Warzen summten vor Pein. Sie schrie auf und riss verzweifelt an ihren  
Fesseln.
 
«Hör auf!», befahl er streng. «Wenn du schreist, muss ich dich bestrafen. Und  
du weißt, was das heißt.»
 
Oh ja, das wusste sie. Dann würde er heute nicht mehr mit ihr schlafen. Aber  
ein Tag ohne ihn und seinen Sex war schlimmer als jeder Schmerz. Hastig presste  
sie die Lippen zusammen und biss die Zähne zusammen, als der nächste Peitschen- 
hieb auf ihre Brustwarzen niedersauste.
 
Es  war  schmerzhaft,  aber  zugleich  auch  erregend.  Ihre  Brüste  fühlten  sich  
an, als würde ein Bienenschwarm darin summen, die Warzen schwollen an und 
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reagierten.
 
Noch ein Hieb und noch einer. Sie knirschte mit den Zähnen, um das lustvolle  
Stöhnen zu unterdrücken. Zitternd vor Lust wartete sie auf den nächsten Schlag,  
doch es geschah nichts mehr. Stille breitete sich im Raum aus, nur das Summen in  
ihren Brüsten war real.
 
Plötzlich bewegte er sich. Sie spürte, wie die Matratze unter ihm nachgab, als  
er sich zwischen ihre gespreizten Schenkel kniete. Dann spürte sie seine weiche,  
samtige Eichel an ihrer Klitoris und die angestaute Luft entwich mit einem klei- 
nen Wehlaut aus ihren Lungen.
 
Seine Eichel strich über ihre Schamlippen, schlüpfte zwischen sie und reizte  
die vor Lust feuchte Pforte, die gierig zuckte und sich wölbte. Dann war die samti- 
ge Spitze wieder an ihrer Klitoris, wo sie rieb und streichelte, bis sie glaubte, jeden  
Moment vor Wollust explodieren zu müssen. 
Doch er verwehrte ihr die Freude der endgültigen Auflösung. In dem Moment,  
als sich die ersten Wellen aufbäumten, zog er sich zurück und gab ihr einen defti- 
gen Schlag auf ihre geschwollene Spalte. 
Sie stöhnte auf, dann spürte sie, wie er ihre Fesseln löste. 
«Knie dich hin», befahl er mit vor Erregung heiserer Stimme. Sie gehorchte  
sofort.
 
Danach hörte sie ihn mit irgendetwas herumhantieren. Es klapperte, es hörte  
sich an, als würde er einen Deckel abschrauben und ihn achtlos zu Boden fallen  
lassen, dann fühlte sie etwas Kaltes, Glitschiges zwischen ihren Pobacken. 
Behutsam schob er seinen Penis in ihren Anus. Er tat es zunächst mit bedäch- 
tiger  Vorsicht,  dann,  als  er  den  Widerstand  überwunden  hatte,  trieb  er  seinen  
Schwanz tief in sie hinein, bis er bis zum Schaft in ihr war.  
Eine Weile verharrte er reglos in ihr, dann bewegte er sich leicht und nur Au- 
genblicke danach fühlte sie etwas Hartes und zugleich Samtiges an ihren Scham- 
lippen. 
 
Ein  Dildo!,  schoss  es  ihr  durch  den  Kopf.  Der  künstliche  Penis  teilte  ihre  
Schmetterlingsflügel, fand den Eingang und nahm mit einem einzigen Stoß Besitz  
von ihrer Vulva. 
 
Das Spielzeug war mit einer Batterie versehen. Es surrte leise, als er ihn ein- 
schaltete, dann spürte sie die erregende Vibration zusammen mit dem erregenden  
Drehen  und  Sich-hin-und-her-Winden,  was  immer  neue,  immer  heftigere  Lust- 
wellen in ihr auslöste.
 
Nun bewegte auch ER sich in ihr. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, die bei- 
den Freudenspender in ihren intimsten Öffnungen zu spüren. Um diese lustvolle 
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Schlägen hochempfindlichen Nippeln, kitzelten sie und zupften daran, dass sie  
vor Geilheit kurz vor einer Ohnmacht stand. 
Sie wimmerte, während sich die kribbelnde Lust zu einem sengenden Feuer  
steigerte, das sich in ihrem Bauch und von dort in ihrem ganzen Körper ausbreite- 
te. Plötzlich waren nur noch Farben um sie. Rot, leuchtend und grell rasten sie auf  
sie zu. Sie konnte nicht mehr atmen, ihr Herzschlag stolperte, wilde Pulsschläge  
dröhnten in ihren Ohren.
 
Und dann war es endlich so weit. Er ergoss sich in sie, während sie ihre Wollust  
aus sich herausschrie. Ihre Knie und Arme knickten unter ihr ein, sie brach zu- 
sammen und blieb platt auf dem Bauch liegen, während die Lust in heißen, wilden  
Wellen über sie hinwegraste.
 
Langsam verebbte das unglaubliche Lustgefühl. Es dauerte noch eine geraume  
Zeit, ehe sie vollkommen erschöpft in der Lage war, die Augen zu öffnen. Mit liebe- 
voller Fürsorge zog er das Laken über ihren Körper, streckte sich neben ihr aus und  
zog sie in seine Arme. Angefüllt mit der Liebe, die sie für ihn empfand, und voller  
Dankbarkeit für die Wonnen, die er ihr soeben geschenkt hatte, kuschelte sie sich  
ganz fest an seinen nackten Körper und schloss die Augen. 
Sie würden jetzt gemeinsam einschlafen. Morgen früh würden sie sich viel- 
leicht noch einmal lieben oder sogar noch heute Nacht. Und wenn sie es nicht  
taten, dann würde sie genauso glücklich sein, weil sie wusste, dass er sie liebte.  
Bedingungslos, einzigartig, ewig.
 
———————
 
Daphne Dellbright fuhr erschrocken aus tiefstem Schlaf und fiel prompt von  
der Couch. Verwirrt blinzelte sie ins helle Licht. 
Was war? Wer hatte sie geweckt? Und wieso? 
Im Fernseher plärrte eine Frauenstimme «I will always love you», während  
eine  abenteuerliche  Tanzgruppe  über  den  Bildschirm  hopste.  Aber  das  konnte  
nicht der Grund für Daphnes Schlafstörungen sein. Sie schlief beim spannendsten  
Krimi, während sich ein Dutzend Gangster mit drei Dutzend Cops einen wilden  
Schusswechsel lieferte, ohne auch nur für eine Sekunde an die Oberfläche des Be- 
wusstseins aufzutauchen.
 
Mühsam rappelte sich Daphne vom Fußboden auf und lauschte angestrengt. 
«Mein Gott, mach doch den Kasten aus!»
 
Daphne atmete auf. Das war Carrys Stimme, die vorwurfsvoll zu ihr ins Wohn- 
zimmer drang. Froh, dass die Freundin endlich wohlbehalten zurückgekehrt war,  
stürzte ihr Daphne entgegen und schloss sie in die Arme.
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«Ach, Carry, ich dachte schon, dieser Lawrence hätte dich umgebracht und irgend- 
wo auf seinem Werksgelände verscharrt.»
 
«Sei nicht albern», fuhr Carry sie ärgerlich an. Sie schob Daphne einfach bei- 
seite und marschierte ins Wohnzimmer, in dem noch immer der Fernseher vor  
sich hin brüllte. Carry schaltete ihn aus. Dann ließ sie sich auf die Couch fallen  
und streckte aufatmend die Beine von sich. 
Daphne beobachtete sie unter zusammengezogenen Brauen. 
«Was ist passiert?», erkundigte sie sich vorsichtig, nachdem Carry keine An- 
stalten machte, freiwillig ihre Neugierde zu stillen. Als Carry weiterhin beharrlich  
schwieg, hakte Daphne nach, diesmal etwas lauter: «Sag endlich, was los ist!» 
«Mach mir bitte einen ganz starken Kaffee», bat Carry dumpf. «Wenn ich den  
intus habe, kann ich dir vielleicht das Wichtigste erzählen.» 
Mit  einem  artistischen  Sprung  über  einen  Sessel,  der  im  Wege  stand,  war  
Daphne in der Küche. Als sie zehn Minuten später mit einer Tasse in den Händen  
ins Wohnzimmer zurückkehrte, lag Carry ausgestreckt auf dem Sofa und schien  
zu schlafen. Allerdings öffnete sie zu Daphnes Erleichterung sofort die Augen, als  
ihr der Duft des frisch gebrühten Kaffees in die Nase stieg. 
«Erzähle!», forderte Daphne ungeduldig und drückte der Freundin die Tasse in  
die Hände. Carry starrte einen Moment in die schwarze Flüssigkeit, dann stellte sie  
eilig die Tasse auf den Tisch und rieb die Hände an ihrem Rock. 
«Heiß, heiß!» Sie pustete über ihre Fingerspitzen. «Okay, es ist nichts so gelau- 
fen, wie wir es besprochen haben.»
 
Daphne schluckte betroffen.
 
«Es ist überhaupt alles ganz anders gewesen. Und wenn mir dein lieber Vin- 
cent noch einmal erzählt, dass sein großer Bruder aus Stein sei, dann drehe ich ihm  
seinen verlogenen Hals um!»
 
Daphne riss Mund und Augen auf, was ihrem Gesicht einen nicht gerade intel- 
ligenten Ausdruck verlieh. «Ist er ... hat er ...?» Sie schluckte erneut. «Hat er etwa  
unserer Hochzeit zugestimmt?»
 
Carry schüttelte den Kopf.
 
«Nein.» Sie grinste, aber es wirkte eher boshaft als belustigt. «Aber er war nicht  
weit davon entfernt, UNSERER Hochzeit zuzustimmen.» 
Daphne fiel vor Schreck in den nächstbesten Sessel. Dort verharrte sie, halb  
sitzend, halb liegend, und starrte Carry an, die nach ihrer Tasse griff und behutsam  
über die immer noch dampfende Flüssigkeit blies. 
«Könntest du mir das alles ein klein wenig genauer erzählen?», bat Daphne,  
nachdem sie sich von ihrem Schrecken erholt hatte.
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tisch ab, dessen Unterbau früher als Munitionskiste den Marines gedient hatte.  
Dann zog sie die Beine hoch, kuschelte sich in die Polster und legte den Kopf auf  
die Rückenlehne.
 
Zunächst stockend, dann immer fließender begann sie zu erzählen. Daphne  
lauschte ihren Worten, die Augen ungläubig geweitet, den Mund leicht geöffnet,  
als wollte sie jeden Moment «Halt, stopp, das kann nicht sein!» ausrufen. 
Doch sie schwieg, bis Carry ihre Geschichte zu Ende erzählt hatte. Erst, als die- 
se mit einem tiefen Seufzer nach ihrer Tasse griff, beugte Daphne sich vor und sah  
Carry eindringlich an.
 
«Und du bist dir ganz sicher, dass es Vincents Bruder war, mit dem du das alles  
erlebt hast?»
 
Carry trank und verzog angewidert das Gesicht. Der Kaffee war inzwischen  
kalt.
 
«Dann ist Lawrence sehr schwer krank», behauptete Daphne überzeugt, als  
Carry  ihre  Frage  bejahte.  «Eine  andere  Möglichkeit  gibt  es  nicht.  Mal  ehrlich,  
Carry, der Lawrence M. Carlson, den ich kennen lernen musste, hätte noch nicht  
einmal beim Anblick eines dieser Super-Sex-Models, das ihm ihre ballonartig auf- 
gepumpten Titten vors Gesicht hält, irgendwie schneller geatmet. Der war absolut  
immun gegen alle optischen Reize und so charmant wie eine Klobürste.» 
Carry rutschte von der Couch. 
 
«Glaub, was du willst.» Sie gähnte ungeniert. «Für mich war es Lawrence M.  
Carlson, der mir am Rockzipfel hing. Auf jeden Fall hat er auf diesen Namen ge- 
hört. Im Übrigen mag er durchaus das Temperament einer Valium-Tablette besit- 
zen, aber freundlicher als eine Klobürste ist er ganz bestimmt.» 
Sie verdrehte genießerisch die Augen und wandte sich zur Tür. 
«Sehr freundlich sogar. Ich hatte alle Hände voll zu tun, mich selbst unter Kon- 
trolle zu halten.»
 
Damit entschwand sie ins Badezimmer, plötzlich wieder beschwingt, fröhlich  
und so frisch, als habe sie die ganze Nacht wunderbar geschlafen. 
«Dann hast du einen dressierten Pudel gesehen, der auf den Namen Lawrence  
Carlson Männchen gemacht hat!», rief Daphne ihr hinterher, aber das hörte Carry  
schon nicht mehr. Sie stand bereits unter der Dusche, in der Hoffnung, dass das  
kalte Wasser sämtliche Erinnerungen an einen Mann mit meerblauen Augen weg- 
spülen konnte.
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kaum dass Lawrence den Schlüssel ins Türschloss gesteckt hatte. 
«Wo zum Teufel hast du die ganze Nacht über gesteckt?», fuhr Vincent auf  
seinen älteren Bruder los, als dieser mit einem debilen Lächeln auf den Lippen die  
Halle betrat. Lawrence blieb wie angewurzelt stehen und blinzelte seinen kleinen  
Bruder verwirrt an. War das nicht immer sein Part gewesen, den «Kleinen» an- 
zufahren, weil er so spät nach Hause kam, und ihn auszufragen, wo er die Nacht  
verbracht hatte? Die Umkehrung der Verhältnisse gefiel Lawrence gar nicht. 
«Ich bin volljährig», erklärte er seinem Bruder von oben herab. «Und das schon  
seit gut zwanzig Jahren. Ich bin dir also absolut keine Rechenschaft schuldig.» 
Vincent schnappte nach Luft.
 
«Na,  hör  mal!»  Er  blähte  die  Brust,  um  beeindruckender  zu  wirken.  «Da  
kommst du die ganze Nacht nicht nach Hause, bist praktisch schon ab dem spä- 
ten Nachmittag verschollen, rufst nicht mal an, dein Handy ist ausgeschaltet und  
dann darf man noch nicht einmal fragen, was passiert ist?» 
Vincent atmete ein paar Mal kräftig durch, um sich zu beruhigen, dann fuhr er  
in gemäßigterem Ton fort:
 
«Ich habe mir schreckliche Sorgen um dich gemacht. Schließlich bist du doch  
sonst nicht so unzuverlässig.»
 
«Du wirst dich von jetzt an daran gewöhnen müssen», erwiderte Lawrence,  
schon  wieder  dieses  leicht  dämlich-selige  Lächeln  auf  den  Lippen,  das  Vincent  
echte Sorgen bereitete.
 
Gelassen schritt Lawrence an seinem Bruder vorbei und schickte sich an, die  
breite Treppe ins Obergeschoss hinaufzusteigen. Auf der ersten Stufe blieb er noch  
einmal stehen und drehte sich zu Vincent herum, der mitten in der Halle stand  
und aussah, als hätte er einen Stock verschluckt. 
«Weißt du, ich habe lange genug für uns beide geschuftet», teilte Lawrence  
ihm gut gelaunt mit. «Warum soll ich mir jetzt nicht auch mal ein bisschen Spaß  
gönnen?  Du  tust  das  bereits  seit  fünfundzwanzig  Jahren.  Ich  habe  also  einiges  
nachzuholen.»
 
«Ja ... aber – so plötzlich?» Für Vincent stürzte gerade eine Welt ein. 
Ausgerechnet sein strenger, allen Vergnügungen abholder Bruder hegte solch  
abenteuerliche Ideen? Es musste etwas ganz Gravierendes passiert sein, das Law- 
rence derart verändert hatte, sodass er urplötzlich geradezu ketzerisch daherrede- 
te. Oder er war betrunken, aber das konnte Vincent sich schon gar nicht vorstellen.  
Lawrence trank nie, nicht mal an seinem Geburtstag. 
Die nächsten Worte seines so jäh veränderten Bruders überzeugten Vincent  
davon, dass Lawrence schlicht den Verstand verloren hatte.
 
[bookmark: 62]«So plötzlich, mein Lieber. Du hast es erfasst. Und weißt du, wer mich auf diese 
 
Idee gebracht hat?»
 
Wie betäubt schüttelte Vincent den Kopf. 
«Ein süßer, kleiner Foxterrier.»
 
Nach  dieser  überraschenden  Verkündigung  stürmte  Lawrence,  immer  zwei  
Stufen überspringend, die Treppe hinauf. Vincent sah ihm erschüttert hinterher,  
aber Lawrence hielt noch eine Überraschung für ihn parat. 
«Ich habe mich in ihn verliebt!», hörte er den großen Bruder von oben in die  
Halle hinunterrufen. «Und ich glaube sogar, dass ich den süßen kleinen Kerl hei- 
raten werde.»
 
Dann wurde eine Tür zugeworfen, Stille senkte sich über die Halle und das  
ganze Haus. Vincent wandte sich, bis ins Mark erschüttert, ab und schlurfte mit  
hängenden Schultern in den Salon. Dort ließ er sich in seinen Lieblingssessel fal- 
len und legte den Kopf mit geschlossenen Augen gegen die hohe Rückenlehne. Es  
gab jetzt unendlich vieles, worüber er intensiv nachdenken musste. 
Vincent bedurfte absoluter Ruhe.
 
———————
 
Lawrence versuchte seit einer Stunde einzuschlafen, aber es gelang ihm ein- 
fach nicht, Körper und Geist zur Ruhe zu zwingen. Jedes Mal, wenn er die Augen  
schloss, sah er Carrys lächelndes Gesicht vor sich mit den ungewöhnlichen Bern- 
steinaugen, die ihn nachdenklich betrachteten. Sofort stiegen dann die Erinnerun- 
gen an ihre Küsse, den Tanz vor dem «Sweet Daisy» und die aufreizenden Zärtlich- 
keiten, die sie ihm erlaubt hatte, wieder in Lawrence auf. 
Er spürte förmlich Carrys Hände auf seinem Körper, und in seinen Gedanken  
gingen diese Berührungen sogar noch weiter. Er stellte sich vor, wie es sein würde,  
wenn Carry jetzt neben ihm läge, völlig nackt seinen Blicken und Händen preisge- 
geben, die ihren Körper Zentimeter für Zentimeter genussvoll erforschten.  
Sicher war Carry eine phantastische Geliebte! 
Die Zärtlichkeiten vor dem «Sweet Daisy» hatten Lawrence bereits einen Vor- 
geschmack  auf  kommende  Genüsse  gegeben.  Sie  hatten  aber  auch  ein  Feuer  in  
ihm hinterlassen, das immer heller loderte, je mehr sich seine Phantasie mit Carry  
beschäftigte. Es war ein Feuer, das nicht auf die Art gelöscht werden konnte, wie  
es vielleicht ein Vierzehnjähriger getan hätte. Dafür brannte es viel zu heiß. Law- 
rence’ einzige Rettung war alleine Carry, die dieses Feuer in ihm entfacht hatte. 
Bei dieser Erkenntnis angelangt, warf Lawrence die Decke von sich und sprang  
mit einem Satz aus dem Bett. Es war sinnlos, sich noch länger herumzuwälzen,  
während in der Firma jede Menge Arbeit auf ihn wartete. Eigentlich hatte er sich 
 
[bookmark: 63]einen faulen Vormittag gönnen wollen, aber jetzt brannte Lawrence darauf, wie-
 
der an seinen Schreibtisch zurückzukehren. Er hoffte, dass ihn die Probleme dort  
von seinen wirren Gedanken ablenken würden. 
Er fühlte sich trotz der durchwachten Nacht beschwingt und gut gelaunt, als  
er wenig später frisch geduscht und nach einem teuren Eau de Cologne duftend  
aus seinem Zimmer trat. Der Butler starrte ihn erstaunt an, als ihm Lawrence zur  
Begrüßung kameradschaftlich auf die Schulter klopfte und dann fröhlich pfeifend  
an dem großen Esstisch Platz nahm.
 
Er war hungrig wie seit langem nicht mehr. Sich genüsslich die Hände reibend,  
betrachtete  Lawrence  die  verschiedenen  Köstlichkeiten  in  den  Silberschüsseln,  
die Purler vor ihm aufdeckte.
 
Eier mit knusprigem Speck, kleine scharfe Bratwürstchen, wie Lawrence sie  
liebte, und ein köstlicher Obstsalat erblickten nacheinander das Tageslicht. Law- 
rence bediente sich und betrachtete dann geradezu liebevoll das bunte Stillleben  
auf seinem Teller.
 
Ob Carry wohl auch gerade frühstückte?
 
Das Hungergefühl war mit einem Schlage weg. 
So erfreut Lawrence eben noch nach seinem Besteck gegriffen hatte, so ange- 
ekelt warf er es jetzt auf den Tisch zurück. Ihm drehte sich regelrecht der Magen  
um, wenn er sich vorstellte, diese Portion aufessen zu müssen. 
«Danke,  Purler»,  murmelte  er  mit  angewidertem  Gesicht.  «Ich  glaube,  ich  
kriege keinen Bissen hinunter. Kaffee wird reichen.» 
«Sehr wohl, Sir.» Purler nickte, geschickt seine Verwunderung verbergend. 
Der Kaffee belebte Lawrence. Rasch leerte er zwei Tassen und eilte dann mit ei- 
nem flüchtigen «Machen Sie sich einen schönen Tag, Purler!» aus dem Esszimmer. 
Der Butler stellte die silberne Kaffeekanne vorsichtig auf die Anrichte zurück.  
Erst dann erlaubte er sich ein erschüttertes Kopfschütteln. 
———————
 
«Hallo, Miss Monaghan, Sie werden von Tag zu Tag hübscher, wissen Sie das?  
Eine richtige Zierde für unsere Firma.»
 
Doreen blickte sich erstaunt um, aber außer Lawrence M. Carlson befand sich  
kein anderer Mensch in der Empfangshalle. Also musste er die freundlichen Wor- 
te ausgesprochen haben.
 
«Guten  Morgen,  Sir»,  stotterte  Doreen  verstört  und  betrachtete  Lawrence  
misstrauisch. Er stand lässig an den gläsernen Tresen gelehnt und schnupperte an  
den zarten Blütenköpfchen eines Veilchens, das Doreen mit viel Mühe zum Blü- 
hen gebracht hatte.
 
[bookmark: 64]«Wunderschönes  Pflänzchen»,  lobte  Lawrence  freundlich  und  stellte  das 
 
Töpfchen  wieder  an  seinen  Platz  zurück.  «Übrigens,  ist  Miss  Wright  schon  im  
Hause?»
 
Doreen, die noch mit ihrer Verblüffung kämpfte, fuhr entsetzt zusammen. 
«Miss Wright, Sir?» Sie sah sich diskret nach einer Fluchtmöglichkeit um. 
Lawrence nickte lächelnd, was Doreen noch mehr verunsicherte. 
«Sie ... äh ... ich glaube, sie kommt nicht mehr», gelang es ihr endlich zu stot- 
tern. «Eine Dame von ALIDA hat vorhin angerufen und mitgeteilt, dass sie uns  
kein Personal mehr zur Verfügung stellt.» 
Lawrence’ Gesichtsausdruck wechselte so abrupt, dass Doreen erneut zusam- 
menschrak.
 
«Diese verdammten Idioten haben was getan?» Seine Stimme war todsicher  
durch alle Etagen des Gebäudes zu hören. 
«Uns gekündigt», murmelte Doreen zitternd. 
«Suchen Sie mir sofort die Nummer heraus», fauchte Lawrence. «Ich werde  
diese Sklavenhändler persönlich anrufen und ihnen die Meinung sagen.» 
«Aber Sir!» Doreen versuchte, ihren Chef aufzuhalten, aber Lawrence war be- 
reits in sein Büro gestürmt. Das laute Zuschlagen der Tür verriet mehr als deutlich,  
dass seine gute Laune verflogen war.
 
———————
 
«Du musst dem armen Lawrence ja mächtig den Kopf verdreht haben.» Daph- 
ne grinste wie ein Faun und spießte genüsslich ein Salatblatt auf ihre Gabel. 
Carry  sah  ihr  schaudernd  zu.  Sie  hatte  einen  widerlichen  Vormittag  hinter  
sich. Nicht nur, dass Viola Tend, die Chefredakteurin des «Denver Chronicle», Car- 
ry unmissverständlich ihren Ärger über den selbstherrlich freigenommenen Tag  
hatte spüren lassen, es hatte auch gleich ein Interview mit Betty Heavers auf Car- 
rys Terminkalender gestanden. Und damit nicht genug, sollte im Anschluss daran  
eine Reportage über das Hausfrauentreffen des «Women Charity Clubs» folgen. 
Carry war nach Violas Strafpredigt ins «Western Palace» gehetzt, wo sie tat- 
sächlich die wasserstoffblonde Hitlistenstürmerin traf, die sich entgegen sonstiger  
Gewohnheit pünktlich und auskunftsfreudig zeigte. Das hatte jedoch zur Folge,  
dass Carry weniger Zeit blieb, sich den Hausfrauen zu widmen, die im «Forum Ho- 
tel» tagten.
 
Dort hatte Carry Gott sei Dank einige Kollegen von anderen Zeitungen getrof- 
fen, bei denen sie sich die entgangenen Informationen besorgen konnte. Als sie  
kurz nach zwei Uhr mittags in die Redaktion zurückgekehrt war, hatte dort ein  
Zettel an ihrem Bildschirm geklebt.
 
[bookmark: 65]MITTAGESSEN IM STINGS UM 14.30. DAPHNE. WICHTIG!!!
 
Nun saß Carry hier in ihrem Stammlokal, fühlte sich todmüde und sah Daph- 
ne beim Essen zu, derweil sie selbst keinen Bissen hinunterbekam. 
«Vincent hat mich heute Morgen angerufen», erklärte Daphne kauend. «Er war  
total geschockt von Lawrence’ Auftreten. Ich musste Vincent alles haarklein erzäh- 
len, damit er seinen Bruder nicht wegen akuter Infantilität entmündigen lässt.» 
Carry spürte, wie sich ihr Magen umdrehte. Allein die Erwähnung von Law- 
rence’ Namen ließ die Erinnerung an die vergangene Nacht in ihr aufsteigen. 
«Lawrence hat bei ALIDA angerufen und einen Mordsterror veranstaltet», be- 
richtete Daphne weiter, wobei sie ungerührt Salatblatt für Salatblatt in den Mund  
stopfte. «Natürlich konnten sie dort mit deinem Namen nichts anfangen, und nun  
herrscht im Carlson Pumpenwerk eine Stimmung wie im Krieg, und Vincent weiß  
nicht, wie er sich verhalten soll.»
 
Bei diesem Problem konnte Carry ihm leider nicht helfen. Sie wusste ja selbst  
nicht, wie sie mit ihren Erlebnissen fertig werden sollte. Da waren die Lügen, die  
sie Lawrence aufgetischt hatte und die nun wie eine unüberwindliche Mauer vor  
ihr aufragten. Und da war die Sehnsucht nach einem Paar meerblauer Augen, de- 
ren Blick Carry im Geiste verfolgte.
 
«Ich habe Vincent geraten, seinem Bruder reinen Wein einzuschenken», sagte  
Daphne gelassen.
 
Wenigstens ihr war der Appetit nicht vergangen! Neidvoll sah Carry zu, wie sich  
die Freundin ihren Teller mit einem wagenradgroßen Steak heranzog und es genuss- 
voll vertilgte. Sie selbst saß vor einer Portion Salat, die langsam vor sich hin welkte. 
«Besser Lawrence erfährt die Wahrheit von Vincent, als dass er die ganze Agen- 
tur rebellisch macht und sich unsterblich blamiert. Denn dann wird er unserer  
Hochzeit erst recht nicht zustimmen.»
 
Carry zuckte unangenehm berührt zusammen. Die Vorstellung, wie Lawrence  
wutentbrannt  das  Büro  der  ALIDA-Personalvermittlungsagentur  stürmte  und  
lauthals nach einer Caroline Wright verlangte, weckte panikartige Gefühle in ihr. 
«Und ... wird Vincent mit seinem Bruder sprechen?», fragte sie ängstlich. 
Daphne nickte. Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr und lächelte  
spöttisch.
 
«Wahrscheinlich hat er das Inferno schon hinter sich. Ich bin gespannt, wie  
die Geschichte ausgeht.»
 
«Ich auch», seufzte Carry. «Vor allem hoffe ich von Herzen, dass Vincent mit  
seinem Bruder redet, und zwar bevor Lawrence tatsächlich persönlich bei ALIDA  
Nachforschungen anstellt. Ich glaube, Lawrence schätzt es nicht besonders, sich  
entschuldigen zu müssen.»
 
[bookmark: 66]«Stimmt.» Daphne lachte unbekümmert. «Und das wird er tun müssen, wenn 
 
er in seinem Zorn die Agentur zertrümmert.» 
Sie sah zu Carry hinüber, die nervös in ihrem Salat herumstocherte. 
«Mach dir keine Sorgen», tröstete Daphne sie zuversichtlich. «Ich bin sicher,  
dass Vincent die richtigen Worte gefunden hat. Vielleicht wird doch noch alles  
gut.» Carry warf die Gabel auf den Teller. 
«Das hoffe ich», murmelte sie aus übervollem Herzen. «Für euch und auch für  
mich. Irgendwie hat mir dieser Mann nämlich gefallen, und ich würde ihn gerne  
unter glücklicheren Umständen wiedersehen.» 
«Ach je!» Daphne sah Carry mitfühlend an. «Schätzchen, das tut mir wirklich  
leid. Ausgerechnet in so einen Stoffel wie Lawrence musst du dich verlieben!» 
«Ich habe nicht gesagt, dass ich mich in ihn verliebt habe!» Bei Carrys unge- 
wollt lautem Protest drehte sich die Dame am Nachbartisch um und sah sie vor- 
wurfsvoll an. «Ich habe gesagt, dass er mir gefällt», zischte Carry leiser, damit die  
Dame in Ruhe weiteressen konnte. «Das ist ein erheblicher Unterschied.» 
Daphne grinste wie ein Troll. «So habe ich am Anfang auch argumentiert.» 
Carry hatte genug von dieser Unterhaltung. Sie mochte Daphne wirklich sehr  
gerne. Viel lieber als alle ihre anderen Freundinnen. Vielleicht sogar mehr als ihre  
jüngere Schwester Cathrine, die vor einem halben Jahr mit ihrem frisch angetrau- 
ten Ehemann nach Bremerhaven umgesiedelt war. Ihr Mann Larry war bei der Ma- 
rine und für zwei Jahre nach Deutschland versetzt worden. Der Gedanke, dass sie  
sich nicht mal eben schnell ins Auto setzen und nach Boulder fahren konnte, um  
die beiden zu besuchen, machte Carry immer noch zu schaffen. 
«Ich muss los», teilte sie Daphne mit. «In der Redaktion ist mal wieder D-Day.  
Wir sehen uns heute Abend irgendwann.»
 
«Lass dich nicht stressen», riet Daphne vergnügt. «Du weißt, Stress lässt die  
Haut schneller altern.» Carry verzichtete auf eine Antwort. Sie legte ein paar Geld- 
scheine auf den Tisch, stand auf und ging an den Tischreihen vorbei zum Ausgang.  
Dabei  kam  sie  auch  an  der  Dame  vorbei,  die  sie  vorhin  so  entrüstet  angestarrt  
hatte. Die Frau saß auch jetzt vor ihrem Teller und sah Carry an, als würden ihr  
Spinnenbeine statt Haare auf dem Kopf wachsen. Carry tat, als würde sie es nicht  
bemerken, aber als sie direkt neben der Dame war, beugte sie sich blitzschnell zu  
ihr herunter, machte laut «Buh!» und ging weiter. Der spitze Aufschrei, der ihrer  
Attacke folgte, lenkte sofort die Aufmerksamkeit sämtlicher Gäste auf die Dame,  
die vor Scham am liebsten zwischen ihre Fritten gekrochen wäre. 
Zufrieden mit ihrem Streich verließ Carry eilig das Fastfood-Restaurant. 
———————
 
[bookmark: 67]Carry fühlte sich wie zerschlagen. Sie hatte einen wirklich harten Tag hinter 
 
sich  mit  einem  randvoll  gepackten  Terminkalender,  der  sie  quer  durch  Denver  
gehetzt hatte, ohne Rücksicht darauf, dass ihr der Schlaf der vergangenen Nacht  
fehlte.
 
Am Abend war dann noch ihr Kollege Robby Taylor in die Redaktion gestürzt  
und hatte Carry mit der Bitte überfallen, dass sie doch die Pressekonferenz im «Ro- 
yal Scott» übernehmen sollte, weil er selbst einer heißen Story am St. Patrick’s Me- 
morial Hospital auf der Spur war.
 
Zähneknirschend hatte Carry ihren Computer im Stich gelassen und war nach  
Littleton gefahren. Als sie gegen zehn Uhr zurückkehrte, blieb ihr gerade noch  
Zeit, ihren Artikel in den Computer zu hacken, bevor die übliche Redaktionskon- 
ferenz startete.
 
Aber das lag nun alles hinter ihr. Carry freute sich auf einen ruhigen Feier- 
abend, der zwar kurz sein würde, aber dennoch lang genug für ein beruhigendes  
Bad und ein Glas Rotwein. Danach würde sie hervorragend schlafen. Müde genug  
fühlte sie sich jetzt schon.
 
Ihr Mini rollte auf den Parkplatz hinter der großen Wohnanlage und reihte  
sich zwischen einem Chevy und einem Dodge ein. Zufrieden zog Carry den Zünd- 
schlüssel ab, sammelte ihre verstreuten Utensilien in die geräumige Umhängeta- 
sche und stieg aus.
 
«Guten Abend, Carry.»
 
Der Klang dieser Stimme ließ Carry so heftig zusammenfahren, dass ihr der  
Schlüsselbund entglitt. Rasselnd landete er auf dem Asphalt, direkt vor Lawrence’  
blank geputzten Schuhen.
 
Gelähmt vor Schreck musste Carry mit ansehen, wie er sich bückte, die Schlüs- 
sel aufhob und sie mit einer aufreizend langsamen Bewegung in seine Mantelta- 
sche gleiten ließ.
 
«Nun, Carry, willst du mich nicht angemessen begrüßen?» Der Spott in seiner  
Stimme war nicht zu überhören.
 
Erst bei diesen Worten kehrte das Leben in Carrys erstarrte Gliedmaßen zu- 
rück. «Was – tust du hier?»
 
Lawrence zuckte scheinbar gelassen mit den Schultern, aber das Glitzern in  
seinen Augen entlarvte diese Geste als Lüge. 
«Ich warte auf dich, wie du siehst. Allerdings hatte ich mir unsere Begrüßung  
etwas herzlicher vorgestellt. Etwa so.»
 
Ehe Carry es verhindern konnte, hatte er sie gepackt und an sich gerissen. Sie  
versuchte zwar noch, den Kopf abzuwenden, aber Lawrence’ brutaler Griff zwang  
sie, stillzuhalten und seinen Kuss über sich ergehen zu lassen.
 
[bookmark: 68]Es war eine schmerzhafte Strafe, die er sie mit diesem Kuss spüren ließ. Da war 
 
nichts von Zärtlichkeit, nichts von Hingabe oder Begehren, sondern nur ungestü- 
me Wut, die Carrys Unterwerfung forderte. 
Sie versuchte, sich zu wehren, aber Lawrence presste sie nur noch fester an  
sich  und  drängte  rücksichtslos  sein  Knie  zwischen  ihre  Schenkel,  während  er  
versuchte, ihre Hände gegen seinen Unterleib zu drücken, damit sie seine Härte  
fühlen musste. Bei dieser verzwickten Umarmung verlor Lawrence allerdings das  
Gleichgewicht, was Carry die Gelegenheit zur Flucht gab. Mit einer energischen  
Bewegung riss sie sich los und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust, der Law- 
rence ein Stück zurücktaumeln ließ.
 
«Du musst ja wohl komplett verrückt geworden sein!», schrie Carry ihn an.  
«Was fällt dir ein, über mich herzufallen wie ein Steinzeitmensch? Bist du krank,  
pervers oder beides?»
 
Lawrence  schüttelte  sich  wie  ein  nasser  Hund.  Der  unerwartete  Stoß,  seine  
glühende  Erregung,  hervorgerufen  durch  den  zügellosen  Kuss,  hatten  ihn  aus  
dem Gleichgewicht gebracht. Jetzt drehte sich der ganze Parkplatz um ihn. Wie  
aus weiter Ferne hörte er Carrys Stimme. Es dauerte einen Moment, ehe er den  
Sinn ihrer Worte begriff. Dann allerdings flammte der Zorn erneut in ihm auf. 
«Und was fällt dir ein, mich einen ganzen Tag lang an der Nase herumzufüh- 
ren?», brüllte er zurück. «Die kleine, nette Caroline Wright von der ALIDA-Personal- 
vermittlung, ha! Das reizende Mädchen mit den Sommersprossen und den flotten  
Sprüchen. Du hast mir alles nur vorgespielt, um mir Sand in die Augen zu streuen!» 
«Das alles hast du in mich hineininterpretiert!», wehrte Carry sich mutig. «Was  
kann ich dafür, wenn du deine Leute so mies behandelst, dass sie vor lauter Angst  
nicht mehr wissen, wo ihnen der Kopf steht? Es war eine Verwechslung, mehr nicht.  
Du selbst hast mich ja auch nicht gefragt, wer ich bin oder warum ich zu dir kam.» 
«Wer hat Angst vor mir?», knirschte Lawrence. 
Carry winkte ab. 
 
«Vergiss es», murmelte sie ernüchtert. «Ich war in deinem Büro, um ein gutes  
Wort für Daphne einzulegen. Leider kam ich jedoch nicht mehr dazu, mit dir über  
sie zu reden. Aber das ist jetzt sowieso alles egal.» 
Sie fühlte sich nun nicht mehr nur müde, sondern total ausgebrannt und leer.  
Das,  was  sie  befürchtet  hatte,  war  eingetreten:  Lawrence  glaubte  ihr  kein  Wort  
mehr. Das deprimierte sie so sehr, dass sie am liebsten in Tränen ausgebrochen  
wäre. Eine Reaktion, die Carry sonst nicht an sich kannte. 
Lawrence war inzwischen wieder näher gekommen. Seine meerblauen Augen,  
die in so seltsamem Kontrast zu seinen schwarzen Haaren standen, betrachteten  
Carry mitleidlos.
 
[bookmark: 69]«Wie reizend du doch bist», höhnte er. «Da trippelst du aus purer, selbstloser 
 
Freundschaft in meine Firma, um deine unmögliche Freundin und meinen Bruder  
endlich glücklich vereint sehen zu können. Was hast du erwartet? Dass ich die  
beiden segne und ihre Hochzeit ausrichte?» 
«Daphne ist nicht unmöglich!», protestierte Carry.  
Lawrence lachte boshaft.
 
«Natürlich nicht! Sie wird dir für deine Dienste bestimmt eine nette Kleinig- 
keit versprochen haben, nicht wahr?»
 
Carry fühlte sich außerstande, die Diskussion weiterzuführen. Lawrence hatte  
sich so in seine Ideen verrannt, dass selbst die überzeugendsten Argumente nicht  
bei ihm fruchten würden. 
 
Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, ging sie an ihm vorbei auf ihr Wohnhaus  
zu. 
 
Lawrence benötigte ein paar Sekunden, ehe er begriff, dass sie ihn tatsächlich  
kampflos stehen ließ. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper, er setzte Carry mit  
zwei, drei Sätzen nach. An der Haustür hatte er sie eingeholt. 
«Warum zum Teufel hast du mir gestern nicht gesagt, wer du wirklich bist und  
aus welchem Grunde du zu mir wolltest?»
 
Carry ließ sich erschöpft gegen das Holz der Türfüllung sinken. 
«Weil du mir dann gar nicht erst zugehört hättest» Ihre Stimme klang spröde  
vor Müdigkeit. «Wenn ich wirklich zu dir gesagt hätte ‹Tut mir Leid, aber ich bin  
nicht von der Agentur, sondern ich komme, um Sie von den charakterlichen Qua- 
litäten meiner Freundin zu überzeugen›, hättest du mich doch glatt vor die Tür  
gesetzt.»
 
«So hast du lieber die gescheite Aushilfe gespielt und nebenbei gleich eine net- 
te Story für deine Zeitung mitgenommen.» 
Carry starrte ihn entgeistert an, dann winkte sie ab. 
«Glaub doch, was du willst.» Es war ihr auf einmal tatsächlich egal, was Law- 
rence dachte. «Es gefällt dir anscheinend, in allem und jedem das Schlechte zu  
sehen. Warum soll ausgerechnet ich mich darum bemühen, dein Weltbild zu än- 
dern? Daphne und Vincent werden auch ohne deine Zustimmung heiraten.» 
«Sollen sie!», fauchte Lawrence gekränkt. Er baute sich vor Carry auf und sah  
sie aus zusammengekniffenen Augen an. «Was mich viel mehr interessiert, ist, ob  
du die Dinge, die du gestern zu mir gesagt hast, ernst gemeint hast?» 
Carry nickte stumm.
 
«Dann bist du die richtige Frau für mich.» Es klang ganz sachlich, so, als hätte  
Lawrence gerade die Herstellungskosten eines neuen Pumpenmodells kalkuliert  
und als rentabel eingestuft.
 
[bookmark: 70]Mit einem Schlag war Carry hellwach und starrte ihn entgeistert an.
 
Lawrence lachte angesichts ihrer Reaktion. 
«Ja, du bist die Richtige! Du hast Mut, gibst nicht gleich klein bei und besitzt  
genügend Humor, um mit meinen Mängeln und Macken fertig zu werden. Ich bin  
sicher, dass wir ein wunderbares Team abgeben und ich in unserer Ehe eine Menge  
von dir lernen kann.»
 
Carry starrte ihn immer noch an wie einen Geist, der urplötzlich aus einer Rit- 
ze im Asphalt herausgewachsen war. Erst als Lawrence vorsichtig die Arme aus- 
streckte, um sie an sich zu ziehen, kam wieder Leben in Carrys vor Schreck steifen  
Körper.
 
Mit zorniger Empörung schlug sie ihm auf die Finger und funkelte ihn wü- 
tend an.
 
«Jetzt weiß ich es genau. Du bist verrückt!», fauchte sie wie eine gereizte Katze.  
«Geh sofort zum Arzt, schnell, bevor dein Verstand überhaupt nicht mehr zu ret- 
ten ist.» Lawrence ließ sich nicht einschüchtern. 
«Nein,  meine  Liebe.  Ich  gehe  morgen  früh  zum  MLB  und  beantrage  unsere  
Eheschließung. In spätestens vier Wochen sind wir verheiratet.» 
«Eher friert die Hölle ein.» Fordernd streckte Carry die Hand aus. «Gib mir end- 
lich meinen Schlüssel, du Spinner. Ich bin müde, ich will schlafen und ich will  
dich vor allen Dingen nicht heiraten. Ich will überhaupt niemals heiraten. Ich will  
nur endlich in mein Bett!»
 
«Ist ja schon gut.» Lawrence legte seine Hand auf ihren Mund, um nicht die  
Aufmerksamkeit  der  schlafenden  Nachbarn  auf  sich  zu  lenken.  «Psst,  sei  ganz  
ruhig. Wir reden morgen weiter. Du bist jetzt zu übermüdet, um meinen Antrag  
richtig bewerten zu können. Hier.»
 
Er griff in die Manteltasche und reichte Carry den Schlüsselbund. 
«Leg dich schön hin und schlaf dich aus. Morgen bereden wir dann alles in  
Ruhe. Ich rufe dich in der Redaktion an.» 
«Untersteh dich!» Carry riss ihm den Bund aus der Hand und umklammerte  
ihn wie eine Waffe. «Viola bringt es fertig, mich mit einer Reportage über dein  
Privatleben zu beauftragen. Das wird dir sicher nicht gefallen.» 
«Du hörst sowieso mit diesem Job auf», erklärte Lawrence vergnügt. «Ich will  
nicht, dass meine Frau Tag und Nacht hinter Stars und Politikern herrast, während  
ich allein zu Hause sitze. Lauf lieber hinter unseren Kindern her. Wenn sie dein Tem- 
perament erben, wirst du vollauf damit beschäftigt sein, sie zu domestizieren.» 
Er beugte sich vor und drückte der völlig verblüfften Carry einen Abschieds- 
kuss auf die kalte Wange. Ehe sie recht begriff, was da geschah, hatte er sich schon  
wieder aufgerichtet und strebte mit langen Schritten seinem Wagen zu.
 
[bookmark: 71]«Ich heirate keinen Mann, der mich zur unbezahlten Haushaltshilfe machen 
 
will!»,  schrie  Carry  ihm,  endlich  erwacht,  hinterher.  Aber  das  schien  Lawrence  
schon nicht mehr zu hören. Beschwingten Schrittes eilte er über den Parkplatz,  
ohne sich noch einmal nach Carry umzusehen, die zitternd von der Gewalt der  
unterschiedlichen Emotionen, die auf sie einstürmten, an der Tür stand. 
Gleich darauf saß er in seinem Wagen und fuhr davon. Stille senkte sich über  
die schlafende Wohnanlage.
 
———————
 
Er kam wieder spät an diesem Abend. 
 
Ihr Herz machte einen Sprung, als sie ihn vor sich stehen sah. Oh Gott, wie  
sehr sie diesen Mann liebte, und er liebte sie! Das konnte sie ganz deutlich in sei- 
nen Augen lesen, die voller Begehren auf ihr ruhten. 
Langsam ließ sie den Seidenmorgenmantel von ihren Schultern gleiten. Nackt,  
nur mit einem Nichts von Slip bekleidet, stand sie vor ihm. Mit zwei Schritten war  
er bei ihr und schloss sie in die Arme.
 
«Meine Schöne, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe», flüsterte er, das Ge- 
sicht in ihrer Halsbeuge vergraben. «Ich musste noch mit einem Geschäftspart- 
ner und dessen Frau zum Essen ausgehen. Es war furchtbar. Sie hat die ganze Zeit  
dummes Zeug geplappert, er hat währenddessen vor sich hingegrinst und einen  
Drink nach dem anderen in sich hineingekippt, und zum Schluss mussten wir ihn  
gemeinsam ins Bett bringen.»
 
«Mein armer Liebling», tröstete sie ihn und strich über sein schwarzes Haar,  
das sie an Rabengefieder erinnerte.
 
«Als  wir  den  besoffenen  Typen  endlich  im  Bett  hatten,  hat  sie  angefangen,  
mich zu bezirzen und zu umgarnen. Sie hat tatsächlich versucht, mich in ihr Bett  
zu zerren, aber ich konnte mich rausreden», berichtete er weiter, während seine  
Finger den Konturen ihrer Wirbelsäule folgten. «Nie, hörst du, nie werde ich eine  
andere berühren. Du bist die Einzige.»
 
Sie warf den Kopf zurück. Beglückt spürte sie seine Lippen, die sanft ihre linke  
Brustwarze umschlossen. Als seine Zungenspitze spielerisch darüberstrich, konn- 
te sie das Stöhnen nicht mehr unterdrücken, das in ihrer Kehle saß. 
Sie taumelte in einem Gewirr der Gefühle umher, das sich immer mehr ver- 
dichtete. Kaum spürte sie, dass er sie auf den Fußboden bettete und sich zwischen  
ihre schlanken Schenkel kniete. Alles in ihr brannte in einem verzehrenden Feuer,  
das nach immer neuer Nahrung lechzte. 
 
Voller Wonne spürte sie seine Zunge, die ihre heißen Schamlippen streichelte.  
Genüsslich trank er den Nektar, der aus ihrer Vulva auf seine Lippen tropfte, ließ 
 
[bookmark: 72]seine Zunge die Geheimnisse ihres Freudenzentrums erforschen, das sich heftig 
 
zusammenzog, um in wilde Kontraktionen zu verfallen, als die Spitze seiner Zun- 
ge genau den Punkt gefunden hatte, von dem aus sich die Lust in ihren ganzen  
Körper ausbreitete.
 
Sie krallte die Finger in sein dichtes Haar, zog seinen Kopf noch fester an sich,  
damit seine Zunge noch tiefer in sie eindringen konnte. Plötzlich überfiel sie ein  
Zittern, ihre Vulva begann wild zu zucken, so fest, dass er zu fürchten begann, sei- 
ne Zunge würde darin gefangen bleiben. Doch dann schmeckte er den süßen Ge- 
schmack ihres Honigsaftes, hörte ihre Schreie und spürte das wilde Flattern ihrer  
Muskeln. Erst als sie ermattet zurücksank, zog er sich zurück und richtete sich auf. 
Sein Penis rebellierte empört gegen die Gefangenschaft. ER zog den Reißver- 
schluss herunter, rieb kurz die warme Eichel an IHRER Pforte, dann schob er sein  
Glied mit einem einzigen Stoß in sie hinein. 
Sie seufzte wohlig, als sie ihn in sich spürte. Zunächst bewegte er sich nur lang- 
sam, ihr Gesicht dabei beobachtend, das sich erneut mit einer sanften Röte über- 
zog. Noch atmete sie gleichmäßig ein und aus, aber dann vertiefte sich das Rosé  
auf ihren Wangen, sie begann schneller zu atmen und schließlich, als er immer  
schneller zustieß, hörte er sie heftig keuchen. 
Ihre Erregung steigerte seine eigene Lust. Schon spürte er die ersten Anzeichen  
des sich nahenden Höhepunkts. Um das Spiel hinauszuzögern, wollte er sich zu- 
rückziehen, aber sie schlang blitzschnell ihre Beine um seine Hüften und er war  
in ihr gefangen.
 
Mit dem Druck ihrer Fersen gab sie den Rhythmus vor, nach dem er sich be- 
wegen musste. 
 
«Nein – nicht!», stöhnte er. «Lass uns ... nein!» Aber es war zu spät. Die Wollust  
schlug wie eine riesige Welle über ihm zusammen und riss ihn einfach mit sich in  
das aufgepeitschte Meer aus purer Leidenschaft, diesen unbeschreiblichen Kitzel,  
der ihm den Atem nahm und bunte Sternchen vor seinen Augen tanzen ließ. 
Sie schrie, laut, gellend, während sich ihre Fingernägel in die nackte Haut sei- 
nes Rückens krallten. Dann zog sich diese wunderbare, süße Muschel zusammen,  
in der sein Penis gefangen war, schien regelrecht an diesem zu saugen, bis sie auch  
den letzten Tropfen seiner Ekstase aus ihm herausgepresst hatte. 
Keuchend, nass von Schweiß, kehrten sie in die Realität des Wohnzimmers  
zurück. Jetzt erst hörten sie das aufgeregte Klopfen an der Wohnungstür. Hastig  
rollte sie sich unter ihm hervor, schlüpfte in den Morgenmantel, der auf dem Tep- 
pich lag, und zog die Tür einen Spalt weit auf. 
«Ist Ihnen nicht gut?», erkundigte sich die ältere Dame, die erst in der vergan- 
genen Woche in das Apartment nebenan gezogen war.
 
[bookmark: 73]«Nein, nein», erwiderte SIE und lächelte. «Es ist alles in Ordnung. Ich hatte 
 
den Fernseher nur etwas laut gestellt. Verzeihen Sie bitte.» 
«Na gut.» Die Frau musterte sie misstrauisch. «Dann gute Nacht.» 
«Gute Nacht», sagte sie und schloss die Tür. 
Er hatte sich inzwischen aufs Sofa gesetzt. Nackt, wie er war, mit einem breiten  
Grinsen auf den schönen Lippen.
 
«Kleine Lügnerin», neckte er sie und zog sie auf seine Knie.  
«Hätte ich sagen sollen, dass wir eben den tollsten Fick der ganzen Woche hat- 
ten?», kicherte sie und schmiegte ihre Wange an sein Gesicht. 
«Nein,  besser  nicht»,  murmelte  er.  Seine  Hände  streiften  den  Seidenmantel  
über ihre Schultern. Bewundernd sah er ihre Brüste an, die unter seinen Blicken  
zu erblühen schienen. «Die Dame wäre vielleicht noch neidisch geworden.» 
Sie lachte, dann küsste sie ihn. Vergessen war die Frau des Geschäftsfreundes,  
die ihm nachstellte. Vergessen das niedliche Puppengesicht, mit dem sie ihn gese- 
hen hatte. Vergessen IHRE ganzen Komplexe, die sie seit ihrer Kindheit mit sich  
herumschleppte.
 
Sieh her, Mutter, ich bin glücklich. Ich habe gerade mit einem Mann geschla- 
fen und ich hatte SPASS dabei! Ja, rauf dir nur die Haare, fall auf die Knie und bete  
um  mein  Seelenheil,  ich  werde  es  trotzdem  immer  wieder  tun.  Heute,  morgen,  
übermorgen – vielleicht sogar dreimal am Tag. Und ich werde es genießen, so wie  
ich es eben genossen habe. Und dabei werde ich jedes Mal auf dich und deine ver- 
logenen, bigotten Moralansichten spucken. Ich spucke darauf, ja, und ich spucke  
auf dich! Fick dich, du alte Lügenhexe!  
Mit einem kleinen, bösen Lächeln auf den Lippen schlief sie in seinen Armen  
ein.
 
———————
 
Daphne war von jetzt auf gleich der Appetit vergangen. Und das wollte etwas  
heißen! Sie, die ewig Hungrige, die an keinem Hot Dog, an keinem Hamburger- 
Stand vorbeigehen konnte, brachte mit einem Mal keinen Bissen mehr hinunter.  
Ja, sie ging sogar so weit, ihren Teller mit Rührei und Speck weit von sich zu schie- 
ben, und zwar mit einer derart angewiderten Miene, dass Carry lachen musste. 
«Du tust gerade so, als hätte Lawrence DIR einen Heiratsantrag gemacht», ki- 
cherte sie belustigt.
 
Daphne warf ihr einen pikierten Blick zu. 
«Das würde mich in der Tat genauso erschüttern», erwiderte sie spitz. «Nach  
allem, was Vincent mir erzählt hat, war ich eher davon ausgegangen, dass Lawrence  
dir den Hals umdreht. Aber nicht, dass er vor Bewunderung den Verstand verliert.»
 
[bookmark: 74]Nach Vincents Schilderung musste Lawrence einen bühnenreifen Wutanfall 
 
bekommen haben, nachdem sein jüngerer Bruder vor ihm eine umfassende Beich- 
te abgelegt hatte. Schnaubend wie ein aufgestachelter Stier war Lawrence zuletzt  
aus seinem Büro gestürmt, mit der massiven Drohung auf den Lippen: «Ich werde  
diesem kleinen Biest zeigen, was geschieht, wenn man einen Lawrence Michael  
Carlson verarscht!»
 
Das hatte so gefährlich geklungen, dass Vincent umgehend seine Verlobte an- 
gerufen  hatte,  die  allerdings  keine  Möglichkeit  mehr  fand,  Carry  vorzuwarnen.  
Heute Morgen beim Frühstück wollte Daphne nun endlich die Warnung an Carry  
weitergeben («Verdammt, Carry, kannst du nicht wenigstens mal ab und zu deine  
Mailbox abhören? Die Nachrichten darauf stapeln sich darin bestimmt mindestens  
so hoch wie die Weihnachtspost in der Denver-Central-Poststation!»), aber zu ih- 
rem großen Erstaunen hatte sie stattdessen erfahren, dass die Gefahr an Carry vor- 
beigezogen war. Und das in einer Form, die wirklich kein Mensch erwartet hatte. 
«Und, wirst du Lawrence’ Heiratsantrag annehmen?», erkundigte sich Daph- 
ne neugierig, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte. 
Carry starrte nachdenklich in ihre Kaffeetasse, als könnte sie dort die Antwort  
auf Daphnes Frage ablesen.
 
Sie  selbst  hatte  sich  noch  gar  nicht  damit  beschäftigt.  Nachdem  sie  gestern  
Nacht nach Hause gekommen war, war sie so müde gewesen, dass sie es gerade  
noch  geschafft  hatte,  kurz  unter  die  Dusche  zu  springen,  bevor  ihr  die  Augen  
zugefallen waren. Und als sie heute Morgen nach einem erholsamen Schlaf aus  
den Federn stieg, hatte sie die ganze Unterhaltung einfach aus ihrem Gedächtnis  
verdrängt. Angesichts des strahlenden Sonnenscheins, der durchs Fenster lachte,  
hatte Carry keine Lust, einen so schönen Tag mit einem so schwerwiegenden Pro- 
blem zu beginnen.
 
Aber  nun  würde  sie  sich  wohl  oder  übel  damit  auseinandersetzen  müssen.  
Carry hoffte dabei im Stillen auf die tatkräftige Mitwirkung Daphnes, die ihr diese  
Suppe schließlich eingebrockt hatte.
 
«Offen gestanden, finde ich Lawrence eigentlich ganz nett», gab Carry zu. «Er  
gefällt mir, besonders seine Augen, aber das reicht doch nicht für eine Ehe! Wir  
kennen uns wenn’s hoch kommt gerade mal vierundzwanzig Stunden.» 
«Das müssen aber sehr aufregende vierundzwanzig Stunden gewesen sein.»  
Daphne grinste anzüglich.
 
Carry  zog  es  vor,  auf  diese  Bemerkung  nicht  einzugehen.  Sie  sah  lieber  über  
Daphnes Kopf hinweg aus dem Küchenfenster, vor dem ein strahlend schöner Früh- 
lingstag leuchtete. Er war so richtig zum Ausspannen und Spazierengehen gemacht.  
Carry bedauerte es zutiefst, dass sie ihn in der Redaktion verbringen musste.
 
[bookmark: 75]«Lawrence wird dich gar nicht lange fragen», drang Daphnes Stimme in ihre 
 
Gedanken. «Was der sich einmal in den Kopf gesetzt hat, gibt er nicht wieder auf.  
Mach dich auf eine hartnäckige Belagerung gefasst.» 
Carry riss sich von der Frühlingsidylle vor dem Fenster los und wandte sich  
Daphne zu.
 
«Er hat mich ja noch nicht einmal gefragt, ob ich überhaupt will. Lawrence hat  
nur festgestellt, dass ich die Richtige bin, und bestimmt, dass wir in vier Wochen  
heiraten. Das war alles, mehr interessierte ihn nicht.» 
Daphne nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. 
«Du sitzt praktisch schon im Käfig», stellte sie nüchtern fest. «Entscheide dich  
ganz schnell, ob Flucht oder Futter, sonst ist die Tür auf ewig zu.» 
Als wenn das so einfach wäre, dachte Carry. Immerhin war da ja noch das klei- 
ne Kribbeln im Bauch, wenn sie an Lawrence dachte. Dieses gewisse Flattern und  
Zittern, wenn er sie berührte, und die Hitze im Blut, wenn er sie küsste. Alles un- 
leugbare Indizien für eine beginnende Verliebtheit, die an sich herrlich war, nur  
im Falle von Lawrence M. Carlson erhebliche Komplikationen barg. 
«Wie soll ich einen Mann heiraten, der mich nicht liebt?», sprach Carry ihre  
Gedanken laut aus.
 
«Indem du ihn dazu bringst, dass er dich liebt», grinste Daphne. «Außerdem  
glaube ich nicht daran, dass es meinen Beinahe-Schwager nicht erwischt hat. So  
idiotisch, wie er sich im Moment benimmt, benehmen sich nur Verliebte.» 
«Ach, das ist doch alles Unsinn!» Carry schüttelte den Kopf. 
«Warte mal.» Daphne stand auf und nahm die Kaffeekanne von der Wärme- 
platte. «Die Idee ist gar nicht so schlecht.» Sie goss Kaffee nach und setzte sich wie- 
der. «Wenn Lawrence am eigenen Leibe erfährt, wie es ist, so richtig doll verknallt  
zu sein, dann wird er vielleicht endlich aufhören, gegen unsere Ehe zu wettern.» 
Carry, die gerade an ihrem Kaffee nippen wollte, ließ die Tasse sinken. 
«Nein!» Sie ahnte, was Daphne vorhatte. «Nur über meine Leiche.» 
«Aber  du  magst  Lawrence  doch»,  meinte  die  Freundin  unschuldig.  «Wenn  
du ihn doof finden würdest oder er alt und hässlich wäre, würde ich dir diesen  
Vorschlag gar  nicht machen. Aber so  ...» Sie  kicherte fröhlich. «...  steht uns ein  
nettes kleines Abenteuer bevor. Überschrift: Von einem der auszog, das Lieben zu  
lernen.»
 
«Ach, Daphne, du bist ein richtiger Kindskopf!» Carry schüttelte erneut den  
Kopf, aber es war eine ganz und gar verlogene Geste, denn in Wahrheit kitzelte die  
Sache sie doch. Allein die Vorstellung, diesen gut aussehenden, von sich überzeug- 
ten Mann so lange zu bearbeiten, bis er irre vor Liebe vor ihr auf den Knien lag und  
um einen Kuss bettelte, hatte etwas äußerst Reizvolles an sich.
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lismus bemüht, aber zumindest ein bisschen gaga. Er soll schlaflose Nächte haben,  
unter Appetitlosigkeit leiden und die Hände sollen ihm zittern wie einem Junkie  
auf kaltem Entzug. Das würde mir schon reichen. Dann hätte Lawrence seine Lek- 
tion gelernt.
 
Daphne fasste über den Tisch hinweg nach Carrys Hand.  
«Sage ihm, dass du nur einen Mann nimmst, den du liebst und der dich liebt.  
Lawrence wird dich daraufhin mit seinem Reichtum locken, dich in die besten  
Restaurants führen, dir teure Geschenke machen und so weiter. Aber du bleibst  
stur. Liebe, sonst gar nichts! Das ist deine Forderung. Es sollte doch mit dem Teufel  
zugehen, wenn Lawrence nicht irgendwann klein beigibt.» 
Das Lächeln, das sich bei Daphnes Worten langsam auf Carrys Gesicht ausbrei- 
tete, verriet, dass sie sich für diese Idee zu erwärmen begann. 
«Dabei darfst du dich natürlich nicht zickig anstellen», führte Daphne, ange- 
spornt durch Carrys Interesse, ihre Ideen weiter aus. «Den Schlüssel zu Lawrence’  
Herzen hast du ja schon vorgestern Nacht entdeckt. Also mach ruhig weiter so.»  
Sie kicherte wie ein kleines Mädchen, das soeben einen tollen Streich ausgeheckt  
hatte. «Mach ihn heiß, verstehst du? Schür das Feuerchen, bis es hübsch lichterloh  
brennt, und ...»
 
Das  tragbare  Telefon  auf  dem  Küchentisch  begann  zu  läuten.  Daphne  ver- 
stummte, während Carry schon nach dem Gerät griff. 
«Hallo?» Auf der anderen Seite klickte es. 
«Blödmann!» Carry legte das Telefon auf den Tisch zurück. 
«Und jedes Mal, wenn er so weit ist, gibst du ihm wieder eins auf den Deckel»,  
führte Daphne ihren Satz zu Ende. «Ich bin sicher, diese Methode wirkt.» Sie grins- 
te breit. «Wer war’n dran?»
 
«Niemand.» Carry holte tief Luft. «Jetzt weiß ich auch, warum Lawrence dich  
nicht leiden kann. Er hat sofort gemerkt, dass du ganz genau weißt, wie du ihn  
fertigmachen kannst.» 
 
Sie hob ihre Kaffeetasse und prostete Daphne zu. 
«Aber die Idee ist ganz gut.» Carry ließ sich in ihren Stuhl zurückfallen und  
breitete aufatmend die Arme aus, als wollte sie die ganze Küche umarmen. «Law- 
rence ist so sehr davon überzeugt, dass sein Herz gegen alle Anfechtungen gefeit  
ist, dass er mich damit herausfordert, ihm das Gegenteil zu beweisen.» 
Sie ließ die Arme sinken und beugte sich vor. 
«Weißt du übrigens, dass ich seit gut einem Jahr nichts weiter tue als arbeiten,  
essen und schlafen? Ich bin so brav, dass ich mich schon mit mir selber langweile.  
Höchste Zeit für ein rasantes Abenteuer, sonst vertrockne ich noch.»
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merhin hat Lawrence mich als geldgierigen Rauschgoldengel bezeichnet! Das ver- 
zeihe ich ihm nicht so schnell. Außerdem wirst du ihn lehren, dass Liebe heißer  
brennt als der Hunger nach Besitz. Vielleicht nimmt er mich dann doch noch als  
Schwägerin an und nicht als raffgieriges Ungeheuer, das bereits nach seinen Fir- 
menanteilen schielt.»
 
«Wenn  dein  Plan  halbwegs  gelingt,  werden  wir  in  den  nächsten  Tagen  viel  
Spaß haben.» Carry kicherte voller Vorfreude auf die kommende Zeit.  
«Und wenn er vollkommen gelingt, dann werden wir sogar noch miteinander  
verwandt!», schwärmte Daphne.Im nächsten Moment brachen die Freundinnen  
in ein so ausgelassenes Gelächter aus, dass die Nachbarn zur Rechten und zur Lin- 
ken erstaunt die Köpfe von ihrer Tageszeitung hoben. 
———————
 
Lawrence rief natürlich trotz Carrys Warnung in der Redaktion an. Sie hatte  
gerade an ihrem Schreibtisch Platz genommen, als das Gespräch kam. Vor allem  
das maliziöse Lächeln von Robby, der den Anruf entgegennahm, brachte ihr Blut  
in Wallung. Wütend riss sie ihm den Hörer aus der Hand und meldete sich. 
«Hallo Carry, hast du dich von dem nächtlichen Schrecken erholt?» Lawrence’  
Stimme klang so fröhlich, dass Carry noch wütender wurde. «Ich wollte dich näm- 
lich fragen, was du bei Tageslicht von meiner Idee hältst. Hast du schon darüber  
nachgedacht?»
 
Gerade noch rechtzeitig erinnerte sich Carry an den Plan, den sie mit Daphne  
ausgetüftelt hatte. Sie schluckte die eklige Antwort hinunter, die ihr bereits auf  
der Zunge lag.
 
«Welche Idee?», stellte sie sich naiv, um Zeit zu gewinnen. 
«Dass wir heiraten.» Lawrence war nicht so schnell zu entmutigen. «Wir spra- 
chen  ja  gestern  Nacht  darüber.  Aber  du  warst  nicht  in  der  Stimmung  für  solch  
wichtige Entscheidungen.»
 
Nicht in der Stimmung, ha! Carry schnaufte empört. Eine feine Umschreibung  
für «du warst schlecht gelaunt, reizbar und hundemüde». Aber jetzt war nicht die  
Zeit, um über Worte und deren Bedeutung zu diskutieren. 
Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und antwortete, wie mit Daphne be- 
sprochen:
 
«Falls du es gestern nicht mehr gehört haben solltest. Ich sagte laut und deut- 
lich ‹Nein›. Ich heirate keinen Mann, der mich nicht lieben kann oder will.» 
Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Robby seinen Computer im Stich ließ und  
interessiert dem Gespräch lauschte.
 
[bookmark: 78]«Der überhaupt nicht lieben kann und will», fügte sie leiser und nur für Law-
 
rence’ Ohren verständlich hinzu.
 
Am  anderen  Ende  der  Leitung  herrschte  einen  Moment  lang  verblüfftes  
Schweigen. Als Lawrence wieder sprach, klang seine Stimme deutlich unterkühlt,  
regelrecht geschäftlich, wie es Carry erschien. 
«Tut mir leid, ich hatte eine positive Antwort auf mein Angebot erhofft.» Er  
machte eine Pause, wohl um Carry Gelegenheit zu einer Reaktion zu geben. Als sie  
beharrlich schwieg, fuhr Lawrence in dem gleichen geschäftsmäßigen Ton fort:  
«Wahrscheinlich ist dir noch gar nicht bewusst geworden, wie lukrativ diese Ver- 
bindung für dich wäre. Leider kann ich heute nicht mit dir darüber diskutieren,  
eine geschäftliche Verabredung hindert mich an einem Treffen mit dir. Aber mor- 
gen wünsche ich, dass du in meinem Haus in Crown Hill erscheinst. Wir haben  
dann das ganze Wochenende für uns.»
 
Carry  biss  sich  auf  die  Fingerknöchel,  um  nicht  laut  herauszuplatzen.  Wie  
konnte es dieser aufgeblasene Pumpenheini wagen, sie derart zu behandeln! Law- 
rence gab sich nicht einmal die Mühe, seinen Befehl hinter einer freundlich abge- 
fassten Bitte zu verstecken. Nein, er orderte, bestellte und forderte, im Vertrauen  
darauf, dass seine Macht bis in die Redaktion des «Denver Chronicle» reichte. 
Carry war schon vor diesem Gespräch von Daphnes Plan überzeugt gewesen,  
aber jetzt erschien er ihr als DIE Idee schlechthin. Sie würde Lawrence’ Einladung  
in sein Haus annehmen, und was sie dort mit ihm anstellen wollte, sollte ihn ein  
und für alle Mal davon kurieren, eine Frau wie Carry herumzukommandieren. 
«Du hast doch morgen frei?» Lawrence’ Stimme drang durch den Wust der  
Gedanken in Carrys Hirn.
 
«Oh ja, ja, Robby Taylor und ...»
 
«Dann wird dich mein Chauffeur morgen gegen zehn Uhr abholen», unterbrach  
Lawrence sie ungeduldig. «Sage auch dieser Daphne Bescheid. Da Vincent sie unbe- 
dingt heiraten will, ist es wohl nicht zu vermeiden, dass ich sie näher kennen lerne.  
Obwohl ich sicher bin, dass sie mir nicht sympathischer werden wird. Aber egal,  
seht zu, dass ihr pünktlich seid. Ich bezahle den Fahrer nicht fürs Herumstehen.» 
Carry wollte etwas erwidern, aber ein Klicken in der Leitung machte ihr klar,  
dass Lawrence aufgelegt hatte. Wütend knallte sie den Hörer zurück und versetzte  
dem Apparat, der auf einem schwenkbaren Gestell stand, einen dermaßen heftigen  
Stoß, dass sich das Ganze einmal im Kreis herumdrehte. Bei der zweiten Runde fing  
Robby es geschickt auf und bewahrte die Installation vor dem sicheren Absturz. 
«Weißt du eigentlich, dass ich immer die Jungs beneidet habe, die mit dir aus- 
gehen durften?», fragte Robby mit einem nachdenklichen Blick auf Carrys zorn- 
rotes Gesicht.
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sich dann weit über den Schreibtisch, um Carry in die Augen sehen zu können. 
«Wirklich, ich hätte alle diese Dicks, Toms und Harrys vor Neid erschießen  
können»,  sagte  er  leise.  «Aber  heute  bin  ich  zum  ersten  Mal  froh,  nicht  in  den  
Schuhen  eines  anderen  zu  stecken.  Der  Bursche,  wer  immer  es  auch  sein  mag,  
wird es nicht leicht haben.»
 
«Stimmt!» Carry lächelte boshaft. «Und da du nicht die Kondition aufbringst,  
die ich von einem Mann verlange, mach dich wieder an die Arbeit. Du darfst dafür  
auch morgen meinen Dienst übernehmen.»
 
«Danke», sagte Robby trocken.
 
Enttäuscht verzog er sich wieder an seinen Computer. 
———————
 
Lawrence legte auf, griff aber sofort erneut nach dem Hörer. 
«Besorgen  Sie  mir  bitte  für  morgen  früh  fünfzig  rote  Rosen.»  Sein  Ton  war  
sachlich kurz, wie gewöhnlich. «Sie sollen zu mir nach Hause geliefert werden.» 
«Ja, Mister Carlson.» Glenda Jones’ Stimme klang genauso emotionslos. «Soll  
eine Karte mitgeschickt werden?»
 
«Nein.» Lawrence dachte kurz nach. «Oder doch. Text: Willkommen in mei- 
nem Leben Komma Carry Komma Dein Lawrence.» 
«Sehr wohl, Sir.» Lawrence hörte Glendas Zustimmung kaum. Er war schon  
dabei, den Hörer zurückzulegen. Seine Gedanken weilten bei Carry, deren Stimme  
noch in seinen Ohren klang. Sie war ärgerlich gewesen, weil er so einfach über sie  
verfügt hatte. Aber anders würde er sie ja nicht in sein Haus locken können. Diese  
Frau war zäh wie hundert Jahre altes Leder! Ach, herrlich, endlich mal eine, die  
sich nicht wie warmes Wachs formen und verbiegen ließ. Sie würde eine wunder- 
bare Partnerin für ihn sein, vorausgesetzt, es gelang ihm, sie von seinen Qualitäten  
zu überzeugen, denn Carry war anspruchsvoll. 
Sie konnte es sich leisten. Immerhin hatte sie was zu bieten. Hübsche Gesich- 
ter und pralle Brüste besaßen viele Frauen, aber einen starken Charakter und eine  
ausgeprägte Persönlichkeit nur wenige. Es würde herrlich sein, mit ihr zu streiten  
und sich wieder zu versöhnen. Und der Sex mit ihr würde bestimmt genauso auf- 
regend sein. Nein, wenn es ihm tatsächlich gelang, sie vor den Traualtar zu schlep- 
pen, dann stand ihm eine ganze Menge bevor – alles war mit Carry möglich, nur  
nicht ein geruhsames, beschauliches oder gar langweiliges Leben. 
Er seufzte, als er an all die Dinge dachte, die er zu ihr gesagt hatte. Vielleicht  
war das eine oder andere doch etwas zu übertrieben gewesen? Aber bis vor kur- 
zem war er tatsächlich von dem meisten überzeugt gewesen. Meine Güte, wann 
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wirtschaftlich endlich aufwärtsging und Vincent nicht mehr ständig seiner Obhut  
bedurfte, waren die Kicherhyänen gekommen, die sein Haus umlagert hatten in  
der Hoffnung, ihn schnappen und sich an ihm fett fressen zu können. 
Jetzt war die Zeit reif für eine Veränderung und Lawrence durchaus bereit, die  
neuen Zeichen anzunehmen. Leicht würde es nicht werden, darüber war er sich  
im Klaren. Aber mit derselben Beharrlichkeit, mit der er das Leben und den Betrieb  
für Vincent und sich aufgebaut hatte, so würde er auch die Beziehung zu Carry  
aufbauen und um sie kämpfen. 
 
Er war zutiefst davon überzeugt, dass es sich lohnte. 
———————
 
Glenda tippte auf die AUS-Taste, drückte aber sofort die Kurzwahltaste, hinter  
der sich die Nummer der Blumenhandlung verbarg, die seit Jahren die Blütendeko- 
rationen und Buketts für die Firma besorgte. Mit der ihr eigenen Routine gab Glen- 
da ihre Bestellung und den Text durch, den Lawrence M. Carlson ihr diktiert hatte.  
Als sie hochblickte sah sie Doreen Monaghan an der Türzarge lehnen. Die Emp- 
fangsdame besah sich aufmerksam ihre langen, künstlichen Fingernägel. Bei ihrem  
Anblick verzog Glenda unwillkürlich die Lippen. Wenn der Chef das sehen würde,  
gäbe es Zoff. Lawrence hasste es, wenn sein Personal untätig herumstand. Er zahlte  
gut, weit mehr als andere Betriebe in der Gegend, aber dafür verlangte er auch gute  
Arbeit. Wenn seine Leute herumstanden und tratschten, war das für ihn genauso,  
als würde er das Fenster aufmachen und die Dollarscheine hinauswerfen. 
«Rote Rosen?», sagte Doreen gedehnt, ohne von ihren Nägeln aufzublicken.  
«Seit wann verschickt unser Boss denn rote Rosen?» 
Glenda warf ihr einen strafenden Blick zu. 
«Ich  führe  nicht  Buch  darüber»,  versetzte  sie  streng.  «Haben  Sie  nichts  zu  
tun?» Doreen lachte leise.
 
«Und ob.» Sie stieß sich von der Türfüllung ab. «Übrigens, um ein Haar wären  
Sie Ihren Job los gewesen.» Ein boshafter Blick flog in Glendas Richtung. «Hier  
war eine junge Dame, die der Chef am liebsten eingestellt hätte. Leider ist sie wie  
die anderen nur einen Tag geblieben.»
 
Glenda Jones strich sich über das blonde, sorgfältig frisierte Haar. Dann wand- 
te sie sich dem Bildschirm zu und legte die Hände auf die Computertastatur. 
«Ist noch was?», fragte sie, als Doreen keine Anstalten machte, den Raum zu  
verlassen.
 
«Nö, ich wollte Ihnen bloß erzählen, was sich während Ihrer Abwesenheit so  
alles zugetragen hat.»
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ein ganz schönes Durcheinander hinterlassen.» 
«Bis auf Miss Wright.» Es klang beiläufig. «Schade, dass sie weg ist. Ich habe sie  
sehr gemocht.» Doreen machte eine kleine Pause, um dann boshaft hinzuzufügen:  
«Der Chef war sogar mit ihr essen. Ich glaube, er hatte sich richtig ein bisschen in  
Miss Wright verguckt.»
 
«Erzählen Sie keinen Unsinn, Miss Doreen», erwiderte Glenda, während ihr  
Blick auf dem Bildschirm ruhte. «Im Übrigen ist das Mister Carlsons Privatsache.  
Es steht uns nicht zu, darüber Vermutungen anzustellen.» 
«Ach  ja,  die  gute,  loyale  Miss  Jones.»  Doreen  lächelte  spöttisch.  Sie  zog  ein  
Päckchen  Kaugummi  aus  ihrer  Kostümjacke  und  nahm  einen  Streifen  heraus.  
«Haben Sie eigentlich nie die Nase voll von Carlsons Launen?» 
«Das  werde  ich  Ihnen  ganz  bestimmt  nicht  auf  die  Nase  binden»,  versetzte  
Glenda. Man merkte ihr an, dass Doreens Anwesenheit sie zu nerven begann.  
Glenda Jones arbeitete am liebsten alleine. Deshalb war sie damals froh und  
glücklich gewesen, als Lawrence M. Carlson sie aus dem Pool der Schreibkräfte  
hier herauf in das kleine Vorzimmer geholt hatte. Der Raum war zwar nicht beson- 
ders groß und bot kaum Annehmlichkeiten, aber sie hatte ihre Ruhe und musste  
nur für einen einzigen Menschen arbeiten und nicht für die gesamte Belegschaft  
der leitenden Angestellten, von denen einige mindestens genauso schlimme Ma- 
cken hatten wie Lawrence Carlson.
 
Glenda war froh und glücklich in ihrem Job und kam jeden Tag gerne in die  
Firma. Sie war zuverlässig, machte Überstunden, ohne zu murren, und freute sich  
jeden Monat über den üppigen Gehaltsscheck, der auf ihr Konto flatterte. 
Es war das erste Mal, seit sie für Carlson arbeitete, dass sie wegen Krankheit  
ausgefallen war. Aber die aggressive Frühjahrsgrippe hatte auch sie so schlimm  
erwischt, dass sie einige Tage nicht mal in der Lage gewesen war, von ihrem Schlaf- 
zimmer in die Küche zu gehen. Drei ganze Tage hatte sie fiebernd und schwach  
im Bett verbringen müssen, aber dann hatte sich ihr Zustand von Stunde zu Stun- 
de gebessert, und seit gestern fühlte sie sich wieder fit genug, um ihren täglichen  
Pflichten nachzugehen.
 
Doreen schob den Kaugummistreifen in den Mund und warf das leere Papier- 
chen in Glendas Papierkorb.
 
«Was machen Sie am Wochenende?», fragte sie, während sie genüsslich den  
Orangengeschmack aus dem Gummi saugte.
 
Glenda stieß einen genervt klingenden Seufzer aus. 
«Ich fahre in die Nähe von Broomfield.» Sie sah zu Doreen. «Zum Wandern,  
und ja, mit meinem Freund. Sonst noch Fragen?»
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«Alles klar», sagte sie. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und verließ  
das enge Büro. Glenda sah ihr hinterher, bis Doreen wieder hinter ihrem gläsernen  
Empfangstresen Platz genommen hatte, dann wandte sich Glenda ihrer Arbeit zu. 
Sie war zwar kein menschenscheuer Typ, der jedem Gespräch aus dem Weg  
ging,  aber  hier  in  der  Firma  schätzte  sie  diese  Kollegengespräche  nicht,  wie  sie  
überall üblich sind. Solches Gerede endete meistens in Tratsch und Glenda war  
der Meinung, dass ihr Privatleben nicht an die große Glocke gehörte. Es ging nie- 
manden etwas an, was sie in ihrer Freizeit trieb und mit wem. 
Mit  einem  weiteren,  diesmal  erleichtert  klingenden  Seufzer  wollte  sie  sich  
dem  Bildschirm  zuwenden,  um  sich  durch  die  Zahlenreihen  darauf  zu  klicken,  
aber das Telefon verhinderte ihr Vorhaben. Am Läuten erkannte sie, dass es sich  
um ein hausinternes Gespräch handelte, das aus Lawrence Carlsons Büro kam. 
«Ja, Mister Carlson?»
 
«Ich brauche sofort einen Flug nach L. A.», hörte sie die Stimme ihres Chefs.  
Er klang gereizt. Wahrscheinlich hatte er sich, genau wie sie, auf ein ungestörtes  
Wochenende gefreut. «Sie müssen mich begleiten.» 
So viel zum Thema «Freizeit»! Im Geiste strich Glenda ihre Pläne.  
«Wird erledigt», versprach sie, ohne sich eine Gefühlsregung anmerken zu las- 
sen. «Ich werde versuchen, die Sechzehn-Uhr-Maschine zu bekommen.» 
«Tun Sie das.» Lawrence legte auf und Glenda wählte die Nummer der Flug- 
vermittlung. 
 
Während sie auf eine Stimme aus dem Callcenter wartete, überlegte sie, wie  
viel Zeit ihr blieb, um ihre persönlichen Sachen zu holen. Höchstens eine Stun- 
de! Sie würde sich beeilen müssen. Aber zum Glück war sie auf derartige Überra- 
schungen vorbereitet. 
 
In den drei Jahren, in denen sie für Lawrence M. Carlson tätig war, hatte sie  
mindestens einmal im Monat völlig überstürzt mit ihm irgendwo hinfliegen müs- 
sen. Glenda hatte sich schnell angewöhnt, immer eine fertig gepackte Tasche im  
Schlafzimmer bereitzuhalten, in die sie vor der Abreise nur noch ihre Hygienear- 
tikel hineinlegen musste. 
 
In  einem  florierenden  Unternehmen  wie  diesem,  das  seine  Waren  weltweit  
verkaufte, musste man immer mit solchen Überraschungen rechnen. Das hatte  
Glenda bereits gewusst, als sie diesen Job angenommen hatte. Auch dieser über- 
raschende Eingriff in ihr Wochenende ärgerte sie nicht wirklich. In L. A. war sie  
bisher noch nicht gewesen. Die Aussicht, vielleicht wenigstens die wichtigsten Se- 
henswürdigkeiten anschauen zu können, versöhnte sie schnell mit ihren geplatz- 
ten Plänen. Eine Sightseeingtour durch L. A. war schließlich zehnmal besser als 
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Blasen an die Füße!
 
———————
 
Das herrliche Frühlingswetter hielt auch an diesem Samstagmorgen an. Schon  
gegen acht Uhr lockte eine strahlende Sonne die beiden Freundinnen aus den Bet- 
ten. Die Vögel vor den Fenstern zwitscherten mit Daphne um die Wette, die auf der  
Suche nach passender Bekleidung durch die Wohnung tanzte, während Carry, in  
ihrer praktischen Veranlagung, ein eiliges Frühstück zubereitete. 
Pünktlich um zehn Uhr standen die Freundinnen, beladen mit Trolleys und  
Beautycases, vor dem Haus. Der blau uniformierte Chauffeur sah zwar etwas ver- 
wirrt auf den Haufen Gepäck, lud jedoch alles kommentarlos in den Mercedes. 
Nach Daphnes Schilderung war Carry bereits auf eine luxuriöse Umgebung  
vorbereitet gewesen, aber was sich schließlich ihren Blicken darbot, als der Wa- 
gen von der Straße in eine kiesbestreute Auffahrt einbog, übertraf bei weitem ihre  
Vorstellungen.
 
Ein  schneeweißes  Herrenhaus  im  Stil  der  Südstaaten  erhob  sich  vor  ihr  auf  
einer weitläufigen, kurz geschnittenen Rasenfläche, in der kleine Inseln aus Bego- 
nien,  Goldtaler  und  Pomponette  leuchteten,  die  ihre  Blütenkelche  dankbar  dem  
Sonnenlicht  geöffnet  hatten.  Carry  sah  eine  Unzahl  blitzender  Fenster  zwischen  
geschmackvollen Stuckverzierungen und eine handgeschnitzte Haustür – ach, was,  
ein Portal!, korrigierte sie sich –, die sich wie von Zauberhand bewegt öffnete, um  
die Neuankömmlinge einzulassen. Ein Herr in dunklem Anzug mit der Aura einer  
Marmorstatue hieß die Besucherinnen willkommen, wobei er in der Mitte leicht zu- 
sammenknickte. Irgendwie wirkte der ganze Mensch, als käme er aus der Retorte.  
Allerdings blieb den Frauen wenig Zeit, sich über den Butler zu wundern, denn  
kaum hatten sie die riesige Halle betreten, kam Vincent schon an dem stocksteifen  
Diener vorbei auf Daphne zugerannt und riss sie ungestüm in seine Arme. 
Während  sich  das  Brautpaar  hingebungsvoll  küsste,  betrachtete  Carry  die  
wertvolle Holzvertäfelung an der Wand. Wie die Haustür schien auch diese hand- 
gearbeitet.
 
«Hi, Carry!» Vincents freundliche Stimme riss Carry aus ihren Betrachtungen.  
Rasch wandte sie sich um und erwiderte sein strahlendes Begrüßungslächeln.  
«Herzlich willkommen auch im Namen meines leider noch abwesenden Bru- 
ders.» Das fröhliche Glitzern in Vincents Augen verriet, dass er im Gegensatz zu  
seinen Worten, Lawrence’ Abwesenheit nicht gerade bedauerte. «Er wurde in L. A.  
aufgehalten  und  wird  erst  gegen  Mittag  hier  eintreffen.  Inzwischen  sollt  ihr  es  
euch hier schon mal gemütlich machen.»
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nen Kuss auf die Wange. 
 
Der Butler brachte sich durch ein diskretes Hüsteln in Erinnerung. «Wenn ich  
den Damen ihre Räume zeigen darf?» 
 
Er knickte wieder leicht in der Mitte ein und deutete mit einer Handbewegung  
zu der geschwungenen Treppe. Auf dem ersten Absatz erwartete sie ein Hausmäd- 
chen, das die weitere Führung übernahm. Mit kurzen Schritten trippelte es vor  
Carry her einen langen Gang hinunter, von dem verwirrend viele Türen abgin- 
gen.
 
Endlich blieb es vor einer dieser Türen stehen, stieß sie auf und forderte Carry  
mit einem angedeuteten Knicks zum Eintreten auf.  
Diese sah sich zunächst hilflos nach Daphne um, aber die Freundin entschweb- 
te bereits mit Vincent händchenhaltend im gegenüberliegenden Zimmer, sodass  
Carry nichts anderes übrig blieb, als an dem lächelnden Hausmädchen vorbei in  
den Raum zu treten. Schaudernd blickte sie sich um. 
Es war ein großes Zimmer, geradezu saalartig im Gegensatz zu der Wohnung,  
die Carry sich mit Daphne teilte, ausgestattet mit einem riesigen Himmelbett, das,  
umwölkt von rosa Tüllseide, in der Mitte des Zimmers prangte.  
Das Bett war so gigantisch, dass eine sechsköpfige Familie bequem darin Platz  
gefunden hätte. Die übrigen Möbel wirkten daneben noch zierlicher, als sie es oh- 
nehin schon waren.
 
Außer diesem rosaroten Monstrum gab es noch zwei rosa Flauschsessel, einen  
zierlichen Beistelltisch, der unter einem prahlerisch üppigen Rosenstrauß zusam- 
menzubrechen drohte, und einen Sekretär, alles in unschuldigem Weiß mit feinen  
Goldverzierungen. Der Teppichboden war pinkfarben, passend zu den hauchzar- 
ten Gardinen und der Tagesdecke, die Carry an Zuckerwatte erinnerte. 
Ich  bin  in  einer  Bonbonniere  gelandet,  dachte  sie  entsetzt.  Wahrscheinlich  
hofft  Lawrence,  dass  ich  daran  kleben  bleibe  bis  an  mein  Lebensende.  Aber  er  
täuscht sich. Ich hasse Süßigkeiten, vor allem Marshmellows, und dieses Zimmer  
sieht aus wie ein riesiger Beutel dieser ekligen Schaumdinger. 
Angewidert wandte Carry sich ab und nickte dem Hausmädchen seufzend zu. 
«Es ist nett», würgte sie wenig überzeugend hervor. 
Das  Mädchen  knickste  wieder.  Seinem  Gesichtsausdruck  nach  zu  urteilen,  
fand es den Raum mindestens ebenso scheußlich wie Carry, enthielt sich aber ei- 
ner diesbezüglichen Bemerkung.
 
«Haben Sie noch einen Wunsch?», erkundigte es sich nur artig. 
Ja, ein anderes Zimmer, hätte Carry am liebsten geantwortet, aber sie verbiss  
sich die Äußerung und verneinte freundlich.
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mit eiligen kleinen Schritten. Carry sah ihr neidisch hinterher. 
———————
 
Daphne, die zehn Minuten später hereinstürzte, prallte entsetzt zurück. «Mein  
Gott, ist das hässlich!»
 
Der Ausruf klang so voller ehrlichem Abscheu, dass Carry lachen musste. 
«Nicht wahr, es sieht aus wie eine riesige Schüssel Erdbeereis mit einem di- 
cken Schlag Sahne obendrauf?», kicherte sie, froh, wenigstens in Daphne eine Ge- 
schmacksverbündete zu haben. 
 
Daphne nickte stumm vor Grauen. Langsam kam sie näher und ließ sich vor- 
sichtig  auf  dem  Himmelbett  nieder,  während  sich  Carry  erneut  ihrem  Gepäck  
zuwandte. Schweigend beobachtete Daphne, wie die Freundin ihre mitgebrachte  
Garderobe  sorgfältig  in  den  hohen  (weißen)  Kleiderschrank  verstaute,  der  eine  
ganze Wand des Zimmers einnahm. Die wenigen Kleidungsstücke wirkten darin  
seltsam verloren. Carry bedauerte es fast, dass sie nicht wie Daphne ihren gesam- 
ten Wäscheschatz eingepackt hatte.
 
Mit einem Ruck schob sie die Schiebetüren zu und wandte sich an Daphne, die  
noch immer stumm unter den rosa Wolkenträumen hockte. 
«Hast du vor, für immer zu schweigen?», erkundigte sich Carry. 
Daphne sah aus, als würde sie eben erst aus einem Alptraum erwachen. 
«Nein», murmelte sie. «Aber dieses Zimmer ist wirklich eine glatte Ohrfeige.  
Der  Innenarchitekt,  der  das  eingerichtet  hat,  sollte  den  Rest  seines  Lebens  hier  
drinnen verbringen müssen. Was hat sich Lawrence nur dabei gedacht, dich aus- 
gerechnet hier einzuquartieren?»
 
«Keine Ahnung.» Carry hob ratlos die Schultern, während sie schaudernd um  
sich blickte. «Auf jeden Fall macht es meine Rache nur noch schrecklicher. Ich  
werde Lawrence jede Einzelheit dieser Scheußlichkeit büßen lassen.» 
«Na, dafür reicht das Wochenende aber ganz bestimmt nicht. Ach!» Daphne  
schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. «Deshalb bin ich eigentlich hier:  
Lawrence ist angekommen. Ich bin ihm direkt in die Arme gelaufen, als Vincent  
und ich in den Garten wollten.»
 
«Und wieso sagst du mir das erst jetzt?» 
Daphne zuckte erschrocken vor Carrys blitzenden Augen zurück.  
«Das  Zimmer»,  murmelte  sie  entschuldigend.  «Es  ist  einfach  zu  hässlich.»  
Dann glitt ein verschmitztes Lächeln über ihr Gesicht. «Du kannst deine Aktion  
sofort starten. Lawrence erwartet dich in seinem Zimmer. Er hat mich beauftragt,  
dich umgehend bei ihm abzuliefern.»
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zurück, strich sich sorgfältig die knallenge Jeans über den Hüften glatt und streck- 
te ihren wohlgeformten Busen herausfordernd vor, bis sich das sonnengelbe Top  
aufreizend darüber spannte.
 
«So, der Herr erwartet mich also», grinste sie spottlustig. «In Ordnung, ich bin  
so weit. Lawrence wird was erleben!»
 
Von einem Ohr zum anderen grinsend, stolzierte sie aus dem Zimmer. 
———————
 
Lawrence bewohnte wie sein Bruder zwei große abgeschlossene Räume, die  
sich  jedoch  am  entgegengesetzten  Ende  des  Ganges  befanden.  Carry  hatte  auf  
Daphnes Begleitung verzichtet, die auffallend bereitwillig in ihrem Zimmer ver- 
schwunden war. Bevor sie an die Tür klopfte, hinter der Lawrence laut Daphnes  
Angaben bereits ungeduldig wartete, zupfte Carry noch einmal das Top zurecht,  
schüttelte ihre Haarmähne und hob dann die Hand, um anzuklopfen. 
Lawrence’ Stimme drang befehlsgewohnt knapp durch das dicke Holz. Ohne  
Zögern drehte Carry den Knauf und schob die Tür auf. Das Erste, was sie regist- 
rierte, war, dass dieses Zimmer wesentlich angenehmer ausgestattet war als ihr  
eigenes.  Es  zeigte  zwar  deutlich  einen  maskulinen  Stil,  jedoch  nicht  dermaßen  
übertrieben  wie  Carrys  Bonbonschachtel,  in  der  sie  wohnen  musste  und  deren  
Ausstattung die Weiblichkeit betonen sollte. 
Die dunklen Möbel hoben sich dezent von der cremefarbenen Wandbespan- 
nung und dem weichen Teppichboden ab, der eine Nuance dunkler gehalten war.  
Auch die wenigen Accessoires, die den Raum schmückten, belasteten das Auge des  
Betrachters nicht durch Überladung oder schrille Farben. 
Erleichtert wagte Carry es nun, näher zu kommen. Lawrence lag zu ihrem Er- 
staunen auf einer mit Wildleder bezogenen Couch am Fenster, bekleidet mit einem  
blauen Bademantel, den er allerdings züchtig bis zum Hals geschlossen hielt. 
Sein  Gesicht  wirkte  fahl  und  übernächtigt.  Nur  in  den  meerblauen  Augen  
leuchtete ein schwacher Glanz, der sich bei Carrys Anblick verstärkte. 
«Tut mir leid», entschuldigte er sich und winkte Carry zur Begrüßung zu. Es  
sah allerdings eher nach dem letzten Gruß eines Todgeweihten aus. «Ich hatte mir  
unser Wochenende etwas lebhafter vorgestellt. Aber die Probleme, derentwegen  
ich überstürzt nach L. A. fliegen musste, machen uns leider vorerst einen Strich  
durch die Rechnung.»
 
Er schloss ermattet die Augen. «Es war grauenhaft. Ich habe die ganze Nacht  
mit zwei Ingenieuren an einer Anlage getüftelt, um den Fehler herauszufinden.  
Weißt du, wann wir fertig geworden sind?»
 
[bookmark: 87]Carry schüttelte den Kopf, was Lawrence allerdings nicht sehen konnte, weil 
 
er immer noch die Augen geschlossen hielt. »Heute Morgen um sechs!« Wieder  
ein schmerzliches Stöhnen. »Um sechs! Kannst du dir das vorstellen?« 
Er öffnete die Augen und sah Carry waidwund an, die ihre Heiterkeit über sei- 
nen desolaten Zustand nur mühsam hinter einem starren Lächeln verbarg.Wie ein  
angeschossener Bär lag er vor ihr, müde und unbrauchbar für ihre Pläne. Aber dann  
regte sich doch etwas Mitleid in ihrem Herzen. Immerhin wirkte Lawrence so weni- 
ger einschüchternd, sondern richtig knuffig in seinem blauen Flauschmantel. Hatte  
ein hart arbeitender Mensch nicht auch das Recht auf ein paar Verwöhneinheiten? 
Carrys Lächeln wurde sanfter. Vorsichtig ließ sie sich auf der Kante des Sofas  
nieder und legte Lawrence mitfühlend die Hand an die Wange. 
»Pass auf, ich bin stachelig«, warnte er, aber es klang eher wie: Ach, tut das  
gut. Er drehte den Kopf ein wenig und schmiegte sein Gesicht aufseufzend in ihre  
Handfläche.
 
»Weißt du, was das Schlimmste war?», fragte er mit schläfriger Stimme. «Die  
anschließende Sauferei! Die Inhaber wollten die erfolgreiche Reparatur unbedingt  
feiern.»
 
«Du Armer.» Jetzt tat er Carry wirklich leid. Sie wusste, dass er im Allgemeinen  
nichts Alkoholisches zu sich nahm. Nun verstand sie seinen Zustand. Lawrence  
war nicht nur schrecklich müde, er hatte auch einen mordsmäßigen Kater! 
«Du Armer», sagte sie noch einmal und streichelte seine stachelige Wange.  
«Kann ich irgendetwas für dich tun?»
 
Lawrence schüttelte sein erschöpftes Haupt. Aber Carry war wild entschlos- 
sen, ihm etwas Gutes zu tun. So, wie er da lag, schwach und entkräftet, hätte sie  
ihn am liebsten in die Arme geschlossen und getröstet. Aber Lawrence benötigte  
dringend tätiger Hilfe.
 
«Weißt  du,  ich  habe  zehn  Jahre  mit  meinem  Vater  zusammengelebt»,  sag- 
te  Carry  und  lächelte  Lawrence  ermutigend  zu.  «Der  hat  den  irischen  Whisky  
manchmal  zu  sehr  geliebt.  Wenn  er  nach  solch  einer  Liebesnacht  nach  Hause  
kam, habe ich ihn zunächst in die Badewanne gesteckt.» 
Sie erhob sich und sah entschlossen auf Lawrence herab, der auf seiner Couch  
still vor sich hin litt. «Meinem Vater hat das immer geholfen, und dasselbe werde  
ich jetzt auch mit dir versuchen. Wo ist das Bad?» 
Lawrence deutete mit letzter Kraft auf eine Tür, die von einem Bücherregal  
umrahmt wurde. 
 
«Gut.» Carry wandte sich um und ging darauf zu. «Ich lasse dir jetzt ein schö- 
nes, heißes Bad ein und dann besorge ich dir einen Kaffee. Du wirst sehen, danach  
geht es dir gleich besser.»
 
[bookmark: 88]«Aber vergiss den Badeschaum nicht», rief Lawrence ihr mit kränklicher Stim-
 
me hinterher.
 
«Nein.» Carry lachte vergnügt. «Und wenn du mir sagst, wo dein Gummient- 
chen steht, lege ich dir auch das ins Wasser.» 
«Du nimmst mich nicht ernst», nörgelte Lawrence, aber das hörte Carry nicht  
mehr. Sie befand sich bereits im Bad, das vorwiegend in sonnengelben Tönen ge- 
halten war. Die Ausstattung wirkte sehr luxuriös. Eine Wand war ausschließlich  
von Spiegelkacheln bedeckt, vor denen die Badewanne, ein weißes, halb in den  
Fußboden eingelassenes Luxus-Planschbecken, prangte. 
Rund um die Wasserspielwiese war ein breites Sims gemauert, auf dem der Ba- 
degast alles vorfand und abstellen konnte, was er eventuell für seine Badefreuden  
benötigte.
 
Dusch- und Waschbecken waren in dem gleichen Weiß gehalten wie die Wan- 
ne, während man Wände, Wannenumrandung und Fußboden mit zartgelben Ka- 
cheln verkleidet hatte, in die sich wie zufällig hier und da eine weiße Fliese ein- 
fügte. Carry schüttete reichlich von dem roten Badeschaum, den sie auf dem Sims  
vorfand, in die Wanne und drehte den Wasserhahn auf. Nachdem sie sich über- 
zeugt hatte, dass Lawrence sich weder verbrühen noch erfrieren würde, wenn er  
ins Wasser stieg, kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, wo ihr Patient noch immer  
leidend auf dem Sofa lag. 
 
«Es geht mir ja so schlecht», jammerte Lawrence, als sich Carry mitfühlend  
über ihn beugte, aber der Glanz in seinen Augen machte sie misstrauisch. Da war  
etwas in seinem Blick, das sie warnte.
 
Hastig verwarf Carry diesen Gedanken. Lawrence war viel zu hinfällig, um auf  
dumme Ideen zu kommen.
 
«Du wirst dich gleich viel wohler fühlen», versprach sie ihm zärtlich. «Steh  
jetzt langsam auf und geh ins Bad. Während du im Wasser liegst, besorge ich den  
Kaffee, und wenn du den getrunken hast, schläfst du ein wenig. Danach bist du  
wieder topfit. Du wirst es erleben.»
 
Lawrence schenkte ihr ein dankbares Lächeln. 
«Du bist so gut zu mir», schmeichelte er mit brüchiger Stimme. «Bringst du  
mir den Kaffee ins Bad?»
 
Carry nickte geduldig. Sie streckte ihm die Hand entgegen, und Lawrence zog  
sich mühsam daran hoch.
 
«Du bist so lieb», sagte er noch einmal, als er endlich auf den Füßen stand.  
Stöhnend drehte er sich um und schlich aus dem Zimmer. 
———————
 
[bookmark: 89]Es war gar nicht so einfach, in der riesigen Villa eine Kanne Kaffee aufzutreiben. 
 
Als Carry eine Viertelstunde später in Lawrence’ Zimmer zurückkehrte, hatte sie  
eine lange Suche und einen kurzen Disput mit Butler Purler hinter sich. Der But- 
ler hatte nämlich darauf bestanden, seinen Herrn persönlich zu bedienen, und ließ  
sich nur ungern vom Gegenteil überzeugen. Aber zuletzt hatte Carry doch gesiegt. 
Als sie das Wohnzimmer betrat, begrüßte sie fröhlicher Gesang, der eindeutig  
aus dem Badezimmer herüberschallte. Carry stellte das Tablett vorsichtig auf dem  
Couchtisch ab und lauschte aufmerksam.
 
Tatsächlich! Lawrence musste Jesus erschienen sein, der ihn mit einer leichten  
Berührung seiner Hand und dem Befehl «Steh auf und wandle!» zu neuem Leben  
erweckt hatte. So wie er trällerte und planschte, gehörte Lawrence jedenfalls wie- 
der zu den Gesunden des Landes.
 
Wut stieg in Carry auf. Also war ihr Verdacht vorhin doch nicht so unberech- 
tigt  gewesen!  Lawrence  hatte  es  tatsächlich  darauf  abgesehen,  sich  ihr  Mitleid  
zu erschleichen, um sie dann schamlos auszunutzen und sich auf ihre Kosten zu  
amüsieren! 
 
Aber  Carry  war  ein  Mensch,  der  so  etwas  nicht  kommentarlos  wegsteckte.  
Auf leisen Sohlen schlich sie zur Tür, ließ sie noch einmal, diesmal jedoch kräftig,  
zuschlagen und stapfte dann hörbar zum Tisch, um das Tablett zu holen. Sofort  
verstummte der Gesang. Grabesstille herrschte hinter der geschlossenen Badezim- 
mertür.
 
Carry lächelte böse. Nun wusste sie es genau. Lawrence trieb seine Scherze mit  
ihr. Aber jetzt wollte sie den Spieß umdrehen. Er würde ins eigene Messer rennen. 
Voll giftiger Vorfreude nahm Carry das Tablett auf und trat mit der Miene ei- 
ner  mitleidigen  Samariterin  ins  Badezimmer.  Lawrence  lag  von  Schaumbergen  
umwallt im Wasser. Nur sein Gesicht, das von der Hitze und dem Dampf leicht  
gerötet war, hob sich aus den weißen Hügeln heraus.  
Er hielt die Augen geschlossen, öffnete sie jedoch seiner Rolle entsprechend  
kraftlos, als Carry das Geschirr neben ihm auf das Sims abstellte. 
«Nun, mein Schatz, geht es dir schon etwas besser?», erkundigte sie sich teil- 
nahmsvoll. Lawrence schüttelte den Kopf. 
«Nein», jammerte er mit versagender Stimme. «Ich bin immer noch wahnsin- 
nig müde und schlecht ist mir auch und Kopfschmerzen habe ich ... ach!» Er seufz- 
te und sah Carry hilfeflehend an. «Ich glaube, ich bin wirklich krank.» 
«Aber Darling.» Carry gab ihrer Stimme einen solch sinnlich-zärtlichen Klang,  
dass sie sie selbst kaum erkannte. «Das wird bald besser. Ich bin mir sicher, dass  
du in weniger als einer Stunde wieder vollkommen genesen bist und wir das Wo- 
chenende gemeinsam genießen können.»
 
[bookmark: 90]Wieder schüttelte Lawrence den Kopf, diesmal aber noch schwächer als zuvor. 
 
«Sieh mich an, gute Fee», hauchte er. «Ich bin viel zu schwach nach den nächtli- 
chen Strapazen. Es wird ewig dauern, bis ich wieder zu Kräften komme.» 
Am liebsten hätte Carry ihm den Hals ein wenig herumgedreht, aber damit  
wäre Lawrence ihrer Rache entkommen. Wart’s nur ab, du Schwindler!, dachte sie  
erfüllt von grimmigem Spott. Dich krieg’ ich schon auf die Beine. Du wirst schnel- 
ler genesen, als du es dir überhaupt vorstellen kannst! 
Äußerlich ließ sie sich diese Gedanken nicht anmerken. Mit dem Ausdruck  
sanftmütigster  Duldsamkeit  beugte  sie  sich  über  ihn  und  strich  ihm  über  das  
feuchte Haar.
 
«Ach, du armes Bärchen», bedauerte sie ihn. «Ich glaube, du brauchst wirklich  
Hilfe.»
 
«Keinen Arzt!», wehrte Lawrence erschrocken ab, aber Carry lächelte ihn be- 
ruhigend an und drückte ihn ins Wasser zurück. 
«Keinen Arzt», versicherte sie tröstend. 
Lawrence seufzte. Er sah sie zwar noch argwöhnisch an, doch sein Misstrauen  
verschwand sofort, als er in Carrys Gesicht blickte. Sie sah so zärtlich, so mitfüh- 
lend aus wie eine frischgebackene Mutti, die ihr Baby betrachtet. Verträumt lä- 
chelnd, kuschelte er sich wieder tiefer ins Wasser und schloss die Augen. 
«Streck mal deinen Fuß raus», befahl Carry freundlich. 
Lawrence gehorchte, zufrieden mit dem Ergebnis seiner Show. 
Carry  setzte  sich  auf  den  Wannenrand  und  legte  seinen  Fuß  auf  ihre  Ober- 
schenkel. 
 
«Nun pass mal auf», sagte sie zuversichtlich. «Das wird dir guttun. Ich hab’  
mal in einem Artikel gelesen, dass eine Fußmassage unheimlich belebend wirken  
soll. Das gesamte Nervensystem wird dadurch angeregt.» 
Carry seifte sich beide Hände ein und massierte behutsam mit den Daumen  
Lawrence Fußsohle.
 
«Hmmm ... das ist phantastisch.» Er schloss genießerisch die Augen. «Eine tol- 
le Therapie. Mach bitte weiter.»
 
Carry nickte artig. Mit sanft kreisendem Daumendruck strich sie von den Ze- 
hen bis zur Ferse, bezog dann nacheinander den Spann und den Knöchel mit ein  
und arbeitete sich so langsam bis zur Wade vor. Allerdings änderte Carry dabei  
allmählich ihre Technik.
 
Die  Massage  hatte  bald  nichts  mehr  mit  einer  Krankenbehandlung  zu  tun,  
sondern wurde mehr und mehr zu einer sexuellen Berührung, bei der Carrys Fin- 
gerspitzen leicht über Lawrence’ Haut strichen. Er wackelte mit den Zehen und  
spannte die Beinmuskeln an.
 
[bookmark: 91]Es dauerte eine geraume Zeit, ehe er begriff, dass diese Massage irgendwie an-
 
ders war. Ganz sicher stand sie so, wie Carry sie praktizierte, in keinem Artikel  
einer Ärztezeitschrift.
 
Lawrence  spürte  die  Berührungen  am  ganzen  Körper.  Zwar  wusste  er  nicht  
genau, wie Carry das erreichte, aber er genoss es. Verlangen stieg in ihm auf. Er  
versuchte standhaft, es zu unterdrücken, redete sich selbst ein, dass es ja nur eine  
harmlose Fußmassage war, aber sein ewiger Begleiter widersprach hartnäckig. Er  
erhob sich, streckte sich und zuckte erfreut, sobald Carrys Finger über die weiche  
Innenseite des Schenkels strichen.
 
Allmählich stieg in Lawrence der Verdacht auf, dass sie etwas vorhatte. Er öff- 
nete die Augen und sah sie an, aber Carry konzentrierte sich ganz auf ihre Berüh- 
rungen.
 
Ihre Hand glitt erneut an seinem Bein hinauf und Lawrence betete verzweifelt,  
dass sie seinen besten Freund nicht entdeckte, dessen glühender Kopf unter einem  
Schaumberg verborgen war. Aber sie schien nichts zu bemerken. Hingebungsvoll  
massierten ihre Finger Lawrence’ Wade und Oberschenkel, und je mehr sie sein  
muskulöses Bein behandelte, desto erregender wurden ihre Berührungen. 
Mit  einer  geschmeidigen  Bewegung  wechselte  sie  die  Position.  Nun  lag  sie  
bäuchlings auf dem breiten Sims, den Oberkörper in die Wanne gebeugt, sodass  
ihre Hände jedes Fleckchen seines Körpers erreichen konnten. 
Mit den Nägeln kraulte sie zart Lawrence’ behaarte Oberschenkel und strei- 
chelte seine Knie, bis sich alle Muskeln in seinen Beinen spannten. 
Lawrence  versuchte,  ein  Stöhnen  zu  unterdrücken,  aber  er  hatte  sich  nicht  
mehr unter Kontrolle. Mit einem leisen Aufstöhnen bog er den Kopf weit zurück  
und genoss die kitzelnden, krabbelnden, zupfenden Fingerspitzen auf seiner Haut. 
Carry beschloss, etwas Abwechslung in die Therapie zu bringen. Sie griff nach  
dem großen Seifenstück, das in einer muschelförmigen Schale auf dem Sims lag.  
Mit einer geschmeidigen Bewegung rutschte sie auf dem Podest nach vorne, bis sie  
bequem Lawrence’ Oberkörper erreichen konnte. Sie nahm die Seife und begann  
sanft und zärtlich seine Brust einzuschäumen. 
«Du hast einen herrlich athletischen Körper», schmeichelte sie, seidenweiche  
Verführung in der Stimme. «Er fühlt sich unheimlich gut an.» 
Sie legte die Seife in die Schale zurück und massierte nun Lawrence’ einge- 
schäumten Brustkorb. Ihre Hände kreisten auf seiner Brust hinauf zu den Schul- 
tern, kneteten und strichen und wanderten dann zurück zu den kleinen Brustwar- 
zen, die vor Erregung hart waren wie Cranberrys. Sie massierte sie mit den Finger- 
spitzen, kitzelte sie mit den Nägeln und beobachtete dabei, wie sich der rotbraune  
Hof  darum  zusammenzog.  Lawrence’  Atem  ging  schneller,  unbewusst  spannte 
 
[bookmark: 92]er die Muskeln und reckte den Oberkörper vor, damit Carry seine Warzen noch 
 
besser erreichen konnte. Sie nahm einen Hof zwischen Daumen und Zeigefinger,  
spannte die Haut und kitzelte mit der anderen Hand die nun noch empfindlichere  
Spitze. Lawrence stöhnte leise, sein Kopf bewegte sich hin und her, vollkommen  
selbstvergessen und in der wachsenden Wollust versunken, die Carrys Spielereien  
in ihm entfachte. 
 
Eine Weile beschäftigte sie ihn mit dieser Variante, dann ließ sie ihre Rechte  
weiter wandern. Sie tauchte ins warme Wasser ein, strich über den flachen Bauch  
und umspielte den Bauchnabel. 
 
Noch ein Stückchen tiefer wanderte die vorwitzige Hand, bis ihre Fingerspit- 
zen den Rand des krausen Dreiecks erreichten, aus dem sich Lawrence’ mächtiges  
Symbol seiner Männlichkeit stolz erhob. Doch die Finger ignorierten es, spielten  
lieber mit den kleinen Löckchen, zupften neckend daran und kraulten die Haut  
darunter.
 
Neugierig tasteten die Finger, strichen wie zufällig die samtige Spitze, zuckten  
scheinbar erschrocken zurück und fanden den Weg über die Oberschenkel zu dem  
prallen Skrotum, das sich nach ihren Berührungen sehnte. Aber auch hier hielten  
sich die kecken Finger nicht auf, sondern kehrten zu dem lockigen Dreieck zu- 
rück, wo sie erneut mit den kleinen Löckchen spielten. 
Die linke Hand streichelte Lawrence’ flachen Bauch, ihre Rechte neckte sei- 
nen Schamhügel und die Innenseiten seiner Schenkel. Oh, sie wusste sehr wohl,  
welche Pein sie ihm damit bereitete. Nichts wünschte Lawrence sich in diesen Mi- 
nuten mehr, als ihre Finger am Zentrum seiner Lust zu spüren, das prall und fest  
aus dem Wasser ragte. Jedes Mal, wenn Carry die Hand aus dem Wasser hob und  
dabei «versehentlich» über die leuchtend rosa Spitze fuhr, blieb Lawrence die Luft  
weg. Er war nicht mehr weit davon entfernt, sie anzuflehen, es ihm endlich mit  
der Hand zu machen.
 
Aber Carry hatte noch mehr Späße auf Lager. Langsam zog sie die Hände aus  
dem Wasser.
 
«Geht es dir jetzt besser, Darling?», erkundigte sie sich zärtlich. 
Lawrence nickte mit geschlossenen Augen. Er hob die Arme und zog Carry zu  
sich herab. Mit nassen Händen begann er sie zu streicheln, ihre vollen Brüste zu  
liebkosen, deren rosige Spitzen sich sofort unter seinen Fingern verhärteten. Vor- 
sichtig schob er das Sonnentop hoch, stemmte Carry etwas von sich ab und presste  
sein erhitztes Gesicht gegen ihre nasse, kühle Haut.  
Ihre Brüste waren fest. Sie dufteten nach Zimt und Pfirsichen, ein Geruch, der  
Lawrence’ Sinne aufheizte. Er schob Carry noch etwas weiter von sich und ver- 
suchte, ihr das Top über den Kopf zu ziehen.
 
[bookmark: 93]«Warte», sagte sie leise. Geschmeidig erhob sie sich und zog das Top aufrei-
 
zend langsam höher und höher, bis sie mit hoch erhobenen Armen vor ihm stand,  
das Top dazwischen gespannt.
 
Beim Anblick ihres makellosen Körpers und der prallen, wohlgeformten Brüs- 
te blieb Lawrence schlicht die Luft weg. Sein Verstand hatte sich schon vor einer  
Viertelstunde verabschiedet, als Carry noch seine Fußsohlen massierte. Jetzt konn- 
te er an nichts anderes mehr denken als an das, was er gleich mit ihr treiben würde,  
und alleine diese Vorstellungen und der Anblick ihrer Brüste, die wahrlich keinen  
BH benötigten, machten ihn so verrückt, dass er kurz davor stand, unfreiwillig ei- 
nen Höhepunkt zu erleben.
 
Carry ließ die Arme sinken, drehte sich um und sah ihn über die Schulter hin- 
weg verführerisch an. «Ich denke, du bist jetzt munter genug», sagte sie und lä- 
chelte dabei auf neckende und zugleich frivole Art. 
«Oh, ja!», stöhnte Lawrence und streckte verlangend die Arme nach ihr aus. 
«Siehst du.» Das Lächeln vertiefte sich. «Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich  
wieder auf die Beine bringe.» Mit einem Ruck zog Carry das Top über den Kopf und  
über ihre herrlichen Halbkugeln.
 
«He, Moment mal!» Alarmiert fuhr Lawrence hoch und versuchte, nach ihrem  
Arm zu haschen, aber sie wich ihm geschickt aus. Immer noch dieses kleine frivo- 
le Lächeln auf den Lippen wich sie rückwärts zur Tür zurück und öffnete sie. 
«He!»,  schrie  Lawrence.  «Du  kannst  doch  jetzt  nicht  einfach  verschwinden  
und mich so zurücklassen!»
 
«Warum nicht?» Carry lachte leise. «Ich habe mein Versprechen gehalten. Du  
bist wieder topfit. Die Therapie ist beendet.» Damit wirbelte sie herum und eilte  
aus dem Badezimmer. Doch bevor sie die Tür hinter sich schloss, warf sie noch  
einen letzten Blick zurück auf den völlig verdatterten Lawrence. «Achte auf deine  
Zehen, Lawrence M. Carlson. Sie sind wirklich sehr hübsch.» 
Sie winkte ihm noch einmal zu, dann schloss sich die Tür hinter ihr und Law- 
rence blieb mit seiner Erektion alleine.  
———————
 
Der Schmerz war fast zu viel für sie. Oh Gott, das war die Strafe dafür, dass  
sie ihm hinterherspionierte. Er hatte ihr wieder und wieder verboten, sich seinem  
Hause zu nähern. Aber sie hatte nicht anders gekonnt. Sie hatte wissen müssen,  
mit eigenen Augen sehen – sich überzeugen, dass er sie nicht belog und so bedin- 
gungslos liebte, wie er es ihr immer versicherte. 
«... andere Frauen sind für mich wie Petits fours: furchtbar bunt und schrecklich süß.  
Man hat sie sofort über.»
 
[bookmark: 94]So hatte er es ihr immer wieder versichert, und bisher war alles gut gewesen, 
 
aber das Tortenstückchen, das er jetzt auf seinem Teller liegen hatte, drohte, ihn  
süchtig zu machen. 
 
Zum ersten Mal hatte SIE wirklich brennende, verzweifelte, bittere Angst, er  
könnte sie verlassen. Es war so schlimm, dass sie nachts vor lauter Sorge nicht  
schlafen und tagsüber nichts essen und sich kaum auf ihre Arbeit konzentrieren  
konnte. Ständig musste sie daran denken, dass ER jetzt vielleicht mit dieser klei- 
nen Schlampe zusammen war. Dass sie vielleicht sogar gerade einen Plan ausheck- 
ten, wie sie SIE ausbooten konnten, oder dass sie über ihre gemeinsame Zukunft  
sprachen. Dem musste sie einen Riegel vorschieben. Wenn er sich nicht bald an  
diesem süßen Stückchen satt gegessen hatte, musste sie eingreifen. 
Diesmal würde sie nicht die Lippen zusammenpressen und sagen: «So ist es  
eben», wie früher, wenn sie sie ausgenutzt und ausgelacht hatten. Diesmal würde  
sie auf ihren Rechten bestehen. Schließlich hatte sie einiges dafür gegeben! 
Oh verdammt, es war alles wieder so wie früher! Tränen schossen ihr in die  
Augen, flossen warm über ihre Wangen und in ihren Mund, tropften auf die Bluse.  
Sie schmeckte das Salz und kam sich noch elender vor. 
Immer war sie diejenige gewesen, über die man sich lustig machte, die man hän- 
seln, beleidigen, demütigen durfte, oder die, die man einfach nicht beachtete, es sei  
denn, es standen schwierige Hausarbeiten oder Klassenarbeiten an. Oh ja, dann ka- 
men sie zu ihr, besonders die Jungs, um sie zu bitten, bei ihr abschreiben zu dürfen.  
Sie hatte ihnen immer geholfen, aber bedankt hatte sich nie einer dafür. 
Das war bis heute so geblieben. Sie war die Macherin, die Retterin, die, die im- 
mer einen Ausweg wusste und die ihnen zuhörte und sie bedauerte, um ihr emp- 
findliches  Seelengleichgewicht  wiederherzustellen.  Aber  sie  luden  sie  nie  zum  
Essen, Tanzen oder gar zu den Schul- und Herbstbällen ein. Dafür nahmen sie sich  
die süßen Püppchen mit den runden Hintern und den dicken Brüsten, mit denen  
mann zwar nicht reden, dafür aber aufregend schmusen konnte.
 
Und  jetzt  war  wieder  ein  Püppchen  da,  das  ihr  den  einzigen  Mann  streitig  
machte, den sie jemals in ihrem Leben haben würde. Es würde nie wieder einen  
anderen geben, das wusste sie. Oh, sie wollte auch keinen anderen, denn er war  
PERFEKT. Er war IHR Mann, der, dem sie alles geben würde, sogar ihr kleines, er- 
eignisloses Leben.
 
Sie liebte ihn.
 
Er gehörte ihr. 
 
Für immer!
 
———————
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wanne und stellte sich unter die kalte Dusche, um sein aufgewühltes Innenleben  
wenigstens halbwegs zu beruhigen. Aber sobald er die Dusche abstellte, spürte er  
wieder Carrys Hände auf seiner Haut, fühlte ihre zärtlichen Berührungen und die  
beinahe erkaltete Glut flammte erneut auf. Schließlich gab Lawrence den Kampf  
gegen seine Gefühle auf. Er ließ noch etwas heißes Wasser dazulaufen und legte  
sich wieder in die Badewanne. 
 
Der  Schaum  und  das  Wasser  waren  ein  bisschen  wie  das  Streicheln  sanfter  
Frauenhände. Lawrence schloss die Augen und stellte sich vor, wie es war, wenn  
Carrys  Finger  seine  Brustwarzen  reizten.  Die  Phantasie  reichte,  um  ihn  aufs  
Höchste zu erregen. Mit der Rechten begann er seinen Penis zu reiben, der unter  
der Behandlung anschwoll und sich für den nahenden Höhepunkt versteifte. Um  
das Gefühl noch zu steigern, kitzelte Lawrence mit der anderen Hand seine Hoden,  
was den gewünschten Erfolg zeigte. Ein ungeheueres Kribbeln raste durch seine  
Lenden, das sich steigerte und steigerte, während seine Hand immer schneller rieb  
und knetete. Dann endlich hatte der Kitzel seinen Höhepunkt erreicht. Lawrence  
stöhnte wohlig, während seine Lust in einem einzigen Schwall aus ihm herausge- 
schleudert wurde. Noch ein, zwei Zuckungen, dann sank er ermattet ins warme  
Wasser zurück und blieb mit geschlossenen Augen liegen. 
———————
 
Eine halbe Stunde später klopfte er an Carrys Zimmertür, aber sie war nicht da.  
Immer noch verärgert über das Spiel, das sie mit ihm getrieben hatte, und gleich- 
zeitig enttäuscht, begab er sich auf den Weg ins Erdgeschoss. 
Im Salon traf er Purler, der mit den Vorbereitungen für den Nachmittagsimbiss  
beschäftigt war.
 
«Gibt es etwas Neues?», erkundigte sich Lawrence unlustig. 
Der Butler unterbrach seine Tätigkeit und sah ihn aufmerksam an. 
«Ja, Sir. Mr. und Mrs. Cromwell mit Sohn sind vor einer Stunde hier eingetrof- 
fen.» Lawrence schnaufte zornig. Dieses Wochenende hatte es wirklich in sich!  
Nichts, aber auch gar nichts verlief bisher so, wie er es im Stillen geplant hatte. Da  
war zunächst der Notruf aus L. A., den er nicht hatte ignorieren können, weil die  
betroffene Firma ihn sonst mit immensen Regressforderungen überzogen hätte.  
Jede Stunde, in der die gewaltige Pumpanlage ausfiel, kostete das Unternehmen  
eine  halbe  Million.  Als  Hersteller  war  Lawrence  verpflichtet,  sofortige  Hilfe  zu  
leisten, basta. 
 
Dann seine verspätete Rückkehr. Eigentlich hatte er Carry persönlich empfan- 
gen wollen, um dann mit ihr bei einem intimen Frühstück über die Hochzeit zu 
 
[bookmark: 96]reden, oder besser gesagt, erst einmal die Voraussetzungen dafür zu schaffen. Kurz 
 
gesagt, er hatte Carry ganz zielstrebig verführen wollen, um ihr danach den Ver- 
lobungsring an den Finger zu stecken. Nun, dieser Plan war gründlich und buch- 
stäblich ins Wasser gefallen!
 
Dass dieser verdammte Cromwell-Clan nun auch noch hier angetanzt war, ver- 
darb Lawrence beinahe den letzten kümmerlichen Rest guter Laune. Am liebsten  
hätte er sich in seinen Ferrari gesetzt, den er privat benutzte, und wäre geflohen,  
aber das hätte ihm die letzten Chancen bei Carry verdorben. 
«Und wo finde ich die ganze Gesellschaft?», fragte er, seinen Zorn runterschlu- 
ckend.
 
Purler trat einen Schritt auf ihn zu und entfernte sorgfältig ein Stäubchen von  
Lawrence’ dunklem Sakko.
 
«Im Schwimmbad, Sir. Die Herrschaften waren der Meinung, dass Sie zu ruhen  
wünschen, und haben sich dorthin zurückgezogen, um Sie nicht zu stören.» 
Lawrence  fluchte  leise  vor  sich  hin  und  fuhr  sich  mit  einer  ratlosen  Geste  
übers Haar.
 
«Ist Miss Wright auch dort?»
 
«Ja, Sir.» Purler fuhr noch einmal über Lawrence’ Jackett und trat zurück, um  
ihn  prüfend  zu  betrachten.  «Darf  ich  bemerken,  dass  Sie  sehr  erholt  aussehen,  
Sir?» Lawrence lächelte höflich zurück.  
«Danke, Purler.» Er seufzte und wandte sich zum Gehen. «Es ist schon erstaun- 
lich, was ein heißes Bad und ein starker Kaffee bewirken können.»  
Er wandte sich um, dann fiel ihm noch etwas ein. 
«Sagen Sie Purler ...?» Die Stirn in Falten gelegt, sah er den Butler grüblerisch  
an. «Haben Sie vielleicht irgendwo meine Sonnenbrille gefunden?» 
Purler verzog keine Miene. 
 
«Nein, Sir, leider nicht.»
 
«Mist.» Lawrence seufzte noch einmal. «Kann es sein, dass ich zu viel Rind- 
fleisch gegessen habe? Meine Lederhandschuhe sind weg, den Armani-Schal habe  
ich auch irgendwo verschlampt und jetzt ist auch noch die teure Brille verschwun- 
den. Sind das die ersten Alzheimer-Symptome oder bin ich bloß schusselig?» 
Purlers  Miene  war  wie  versteinert.  Er  antwortete  nicht,  sondern  sah  seinen  
Arbeitgeber nur unverwandt an, bis dieser noch einmal seufzte und wortlos den  
Salon verließ. Erst, als die Tür hinter ihm zufiel, erlaubte sich Purler, auszuatmen. 
———————
 
Das Schwimmbad befand sich im Anbau des rückwärtigen Teils der Villa. Law- 
rence hatte es vor vier Jahren nach eigenen Entwürfen bauen lassen, benutzte es 
 
[bookmark: 97]jedoch selten. Meist tummelten sich Vincents Freunde darin, zu denen auch die 
 
Cromwells, oder besser gesagt, deren Sohn Patrick gehörten. 
Manchmal spät in der Nacht, wenn Lawrence keinen Schlaf fand, kam er hierher,  
um zwischen Palmen und Farnen, die in hohen Kübeln wuchsen, etwas Ruhe zu fin- 
den. Der stille Glanz des Wassers und der dunkle Park vor den verglasten Wänden  
gaben ihm das Gefühl, auf einer Insel zu sein. Im Sommer konnten zwei der Wände  
entfernt werden. Dann wurden die bunten Liegen, die jetzt zwischen den Pflanzen  
standen, auf die große Liegewiese vor dem Anbau geschoben, und Vincents zahlrei- 
che Freunde konnten nach dem Schwimmen dort ein Sonnenbad nehmen. 
Durch das Licht, das durch das Glasdach und die Wände ungehindert einfiel,  
gediehen die Pflanzen hervorragend. Sogar Orchideen und Hibiskus, die Lawrence  
von  einer  Gartenausstellung  mitgebracht  hatte,  blühten  prächtig  in  dem  tropi- 
schen Klima. Der Eindruck, eine unbekannte Südseeinsel zu betreten, verstärkte  
sich, je mehr sich die verschiedenen Blumen und Bäume ausbreiteten. 
Auch Carry war fasziniert von der Schwimmlandschaft.  
«Ich komme mir vor wie eine orientalische Prinzessin in einem Märchen aus  
Tausendundeiner Nacht», sagte sie zu Daphne, die neben ihr auf dem Liegestuhl  
döste.
 
Daphne  öffnete  die  Augen  einen  Spalt  und  lächelte  verträumt.  «Ich  auch»,  
murmelte sie wohlig.
 
Sie hob den Kopf etwas und sah zu Vincent, der mit den Cromwells Wasserball  
spielte.
 
«Kaum  zu  glauben,  dass  Lawrence  so  viel  romantischen  Geschmack  entwi- 
ckeln kann. Übrigens ...» Daphne drehte den Kopf und sah Carry an. «Wie war  
überhaupt das Treffen mit dem Big Boss? Du hast noch gar nichts erzählt.» 
Carry lachte. Zufrieden ließ sie sich auf die Liege zurückfallen. 
«Es war äußerst amüsant und sehr aufschlussreich.» Sie warf Daphne einen  
verschmitzten  Blick  zu.  «Ich  weiß  jetzt,  dass  Lawrence  sehr  empfindliche  Füße  
hat.»
 
«Hä?!?»,  machte  Daphne  verwirrt.  Aber  Carry  war  zu  keiner  weiteren  Aus- 
kunft  bereit.  Es  wäre  auch  nicht  möglich  gewesen,  das  Gespräch  fortzusetzen,  
denn gerade betrat Lawrence das Schwimmbad.  
Er blieb einen Moment am Eingang stehen und betrachtete unter finster zu- 
sammengezogenen Brauen das lustige Treiben im Pool, dann hatte er Carry ent- 
deckt und kam langsam auf sie zu.
 
«Auf jeden Fall hat er hässliche Laune», stellte Daphne grinsend fest. «Ich gehe  
besser ins Wasser. Hab’ keine Lust, mir Lawrence’ bissige Kommentare anzuhö- 
ren.»
 
[bookmark: 98]Sie sprang auf und spurtete mit einem einzigen Satz ins Wasser.
 
Carry tat unbeeindruckt. Sie schloss die Augen und lauschte den fröhlichen  
Stimmen der Badegesellschaft, die sich im Pool tummelte. 
«Hallo, Lawrence!» Das war Vincents Stimme. «Geh und hol deine Badehose.  
Unser Team braucht Verstärkung.»
 
Carry hörte keine Antwort, aber dafür spürte sie deutlich Lawrence’ Nähe. Er  
stand jetzt neben ihrem Liegestuhl, seine Blicke brannten förmlich auf ihrem Ge- 
sicht. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und öffnete die Augen. 
«Hallo, Lawrence.» Sie lächelte ihn an. «Du siehst blendend aus. So – erholt.» 
Lawrence Gesicht verzerrte sich. Einen Moment blitzte unbeherrschter Zorn  
in seinen meerblauen Augen auf. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle und  
erwiderte Carrys spöttischen Blick mit ruhiger Gelassenheit. 
«Kleines Mädchen spielt mit dem Feuer», sagte er leise und wandte sich im  
nächsten Moment den Cromwells zu, die aus dem Becken geklettert waren, um  
ihn zu begrüßen.
 
Arthur Cromwell war ein untersetzter Mann, dem man deutlich ansah, dass er  
gutes Essen und schottischen Whisky allen sportlichen Aktivitäten vorzog.  
Seine Frau Davina hingegen schien sich gerne und oft im Freien aufzuhalten.  
Ihre  schlanke  Figur  stammte  nicht  nur  von  einer  ausgewogenen  Diät,  sondern  
verriet, dass sie viel Zeit im Fitnesscenter verbrachte. Außerdem verfügte sie über  
eine große Portion Humor, den sie bei dem poltrigen Charme ihres Gatten auch  
dringend benötigte.
 
Carry beobachtete unter halb geschlossenen Lidern, wie Lawrence das Paar be- 
grüßte und dann mit ihnen an einem der kleinen Tische Platz nahm, die rund um  
das Becken aufgestellt waren. Er rückte seinen Stuhl so zurecht, dass er Carry ge- 
nau im Blickfeld hatte und sich trotzdem mit seinen Gästen unterhalten konnte. 
Auch Patrick, Vincent und Daphne kamen nun nacheinander aus dem Was- 
ser.
 
Patrick, der mit seinem dunklen Haar und den großen braunen Augen seiner  
Mutter ähnelte, beeilte sich, den freien Stuhl neben Carry zu ergattern. Zufrieden  
ließ er sich darin nieder und lächelte sie strahlend an. 
Daphne und Vincent, die ihm gefolgt waren, zogen sich auf die Liegen in der  
Orchideenecke zurück, wo sie verliebt miteinander herumturtelten. So war Car- 
ry ganz Patricks ununterbrochenem Monolog ausgeliefert, in dem er von seinem  
Hobby,  dem  Reitsport,  sprach,  was  Carry  überhaupt  nicht  interessierte.  Patrick  
gehörte zu den jungen Männern, die im Überfluss aufgewachsen, ohne echte Auf- 
gaben dahinlebten. Oberflächlich, satt und gelangweilt suchte er ständig neue Er- 
lebnisse und Carry reizte ihn sofort.
 
[bookmark: 99]Sie hörte ihm schweigend zu und so sonnte er sich in dem irrigen Glauben, ihr 
 
mit seinem Geschwätz mächtig zu imponieren. 
Lawrence fiel es schwer, sich auf das Gespräch mit Arthur Cromwell zu kon- 
zentrieren. Arthur versuchte, ihn für eine lukrative Investition zu interessieren,  
aber Lawrence’ Gedanken drifteten immer wieder zu Carry ab, die ein paar Meter  
entfernt mit Patrick flirtete. So schien es Lawrence jedenfalls. 
Sie hatte Jeans und Top gegen Shorts und ein bauchfreies Trägertop getauscht,  
die viel von ihrem prächtigen Körper und ihren schlanken Beine seinen hungri- 
gen Blicken preisgaben. Dieser junge Schnösel an ihrer Seite ärgerte ihn allerdings  
ganz besonders. Am liebsten hätte er Patrick vor die Tür gesetzt, aber Lawrence  
wollte jeden Ärger vermeiden, um das Wochenende nicht noch mehr zu belasten. 
Als Patricks Hand vorsichtig zu Carry hinüberwanderte, begann Lawrence in- 
nerlich zu kochen, aber zu seiner maßlosen Erleichterung sah er, dass Carry der  
Berührung auswich und aufstand.
 
Langsam hob sie die Arme und begann, das Top auszuziehen. Lawrence’ Blicke  
hingen wie angeklebt an ihr.
 
Als sie den Reißverschluss der engen Shorts aufreizend langsam herunterzog,  
konnte er seine Erregung kaum mehr unterdrücken. Sein Mund wurde trocken,  
während seine Finger nervös auf die Tischplatte trommelten. Arthur Cromwells  
Finanzpläne rauschten ungehört an ihm vorüber. Lawrence’ Sinne waren nur auf  
Carry programmiert, die nun mit anmutigen Bewegungen zum Pool ging. 
Ihr  Bikini  bestand  aus  nicht  mehr  als  vier  winzigen  Dreiecken,  die  durch  
Schnüre zusammengehalten wurden. Lawrence kannte solche Modelle nur von  
Werbeplakaten, auf denen braungebrannte Puppenmädchen für Sonnencremes,  
Seifen und Bodylotions warben. Sie hatten ihn nie sonderlich angeregt, aber Carry  
in natura so vor sich zu sehen, mit einem Nichts aus Stoff angetan, das mehr ent- 
hüllte als verbarg, machte ihn beinahe verrückt. 
«Diese  Investition  würde  außer  der  neunprozentigen  Verzinsung  auch  eine  
hohe ... Lawrence!» Arthur unterbrach sich, enttäuscht darüber, dass seine Aus- 
führungen heute auf so unfruchtbaren Boden fielen. «Lawrence!» 
Erst auf seinen zweiten, energischeren Zuruf hin erwachte Lawrence aus sei- 
ner Erstarrung. Wie in Trance wandte er den Kopf und sah Arthur aus glänzenden  
Augen an.
 
«Ich  spreche  gerade  über  das  Madison-Projekt»,  erklärte  Arthur  leicht  ge- 
kränkt. Er lehnte sich wieder in seinen Stuhl zurück und betrachtete sein Gegen- 
über  aufmerksam.  «Aber  dein  Interesse  daran  ist  wohl  nicht  übermäßig  groß,  
oder?», erkundigte er sich dann wirklich beleidigt, als Lawrence’ Blick durch ihn  
hindurch ins Nichts ging.
 
[bookmark: 100]Carry glitt anmutig wie eine Nixe ins Wasser und tauchte unter Patrick weg, 
 
der ihr gefolgt war. Lawrence stieß den Atem aus, der sich in seinen Lungen ge- 
staut hatte, und sah Arthur an.
 
«Ich ... äh ...» Mit einer matten Handbewegung strich er sich über die Augen.  
«Ich bin etwas müde. Wir hatten gestern ein Problem, drüben in L. A. Die Sache  
hat länger gedauert als gedacht. Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen.» 
Arthur warf ihm einen Blick zu, der seine Skepsis ausdrückte, schwieg aber  
klugerweise.  Immerhin  kannte  er  Lawrence  lange  genug,  um  zu  wissen,  wann  
dieser in der Stimmung war, sich über Geschäfte zu unterhalten. Nach Arthurs Er- 
fahrungen war Lawrence das eigentlich ständig, aber heute schien ein besonderer  
Tag zu sein.
 
Arthur erhob sich, sah nachdenklich zu seiner Frau, die sich in ein Buch ver- 
tieft hatte, und schlenderte dann gemütlich zum Pool, in dem sein Sohn eben die  
Schau-mal-was-ich-für-ein-toller-Kerl-bin-Nummer vor Carry aufführte.  
Purlers  Auftritt  enthob  seinen  Vater  der  schwierigen  Entscheidung,  ob  er  
schwimmen gehen oder sich am Pool langweilen sollte. Arthur stürzte bereits zu  
den Umkleidekabinen, während Purler noch dabei war, die Gesellschaft zum Im- 
biss ins Esszimmer zu bitten.
 
Lawrence beobachtete gespannt, wie Carry aus dem Becken kletterte und zu  
ihrer Liege lief, auf der ihre Kleider lagen. Patrick kam ihr hinterher. Er legte den  
Arm um ihre Taille und drückte sie leicht an sich, worauf Carry lachend den Kopf  
schüttelte, dass die honigblonden Locken flogen. Winzige Wassertropfen spritz- 
ten auf, gleich einem kurzen Regenschauer, dem sich Patrick nicht rechtzeitig ent- 
ziehen konnte.
 
Die kleine Rangelei, die darauf folgte, schnürte Lawrence die Kehle zu. Er woll- 
te aufspringen und die Halle wutentbrannt verlassen, aber in diesem Augenblick  
entwand Carry sich Patricks Armen. Einen Augenblick blieb sie vor Patrick stehen,  
streifte sich mit einer aufreizenden Geste das Wasser von ihren Armen und dem  
flachen Bauch und ging dann, sich in den Hüften wiegend, an Lawrence vorbei zu  
den Kabinen.
 
Die Szene reichte aus, seine Erregung aufflammen zu lassen wie eine unge- 
löschte Glut, in die der Wind fährt. Lawrence wurde sich gar nicht bewusst, dass  
er Carry wie hypnotisiert nachstarrte. Das Blut dröhnte in seinen Ohren und sein  
Herz hämmerte so wild, dass er den Puls im Hals spürte. Er musste sich einen Mo- 
ment am Tisch festhalten, als er sich erhob, um das Schwimmbad zu verlassen. 
«Ist dir nicht gut?», erkundigte sich Patrick besorgt, der Carry langsam gefolgt  
war.
 
Lawrence riss sich zusammen. 
 
[bookmark: 101]«Alles in Ordnung», versicherte er hastig, mit einem mörderischen Blick auf 
 
Patrick, der erschrocken zurückfuhr. «Amüsier dich nur.» 
Mit einem Lächeln, das dem eines Haifischs ähnelte, wandte Lawrence sich  
um und ging hinaus.
 
———————
 
Sie erhob sich, beugte sich vor und blies die Kerzen aus. Einen Moment ruh- 
ten ihre Blicke auf dem liebevoll gedeckten Tisch. Das Silberbesteck war alt, auf  
Hochglanz poliert. Ein Erbstück ihrer Urgroßmutter, das sie nur für ihn aus der  
Schatulle nahm.
 
Die langstieligen Gläser hatte sie auf einem Flohmarkt erstanden. Sie waren  
aus  echtem,  böhmischen  Kristall,  vor  Jahrzehnten  von  Einwanderern  ins  Land  
gebracht, die sie wahrscheinlich eine Ewigkeit lang gehegt, gepflegt und weiter- 
vererbt hatten, bis irgendein Nachfahre, der mit Tradition nichts am Hut hatte,  
die guten Stücke achtlos fortgeworfen oder einem Trödler mitgegeben hatte. Sie  
waren handgeschliffen und wegen ihres Alters sehr wertvoll, was der Verkäufer  
jedoch nicht gewusst haben konnte, sonst hätte er sie nicht zu diesem Spottpreis  
hergegeben. 
 
Auch das Porzellan hatte eine eigene Geschichte: Es stammte aus einer Ver- 
steigerung, der ersten und einzigen, an der sie jemals teilgenommen hatte. Echtes  
Meißner, ebenfalls aus einem europäischen Familienfundus, das aus irgendwel- 
chen Gründen keine richtigen Gebote erhalten hatte. Als sie den Zuschlag bekam,  
hatte der Auktionator sie angesehen, als wollte er sie fressen. 
Mit langsamen Bewegungen begann sie, den Tisch abzuräumen. Sie tat es akri- 
bisch, jedes Teil wurde mit zärtlicher Behutsamkeit an seinen angestammten Platz  
zurückgelegt. Anschließend zog sie die Damastdecke ab, stopfte sie in die Maschi- 
ne, obwohl sie vollkommen sauber war, und ging in die Küche, um das unberührte  
Essen in den Mülleimer zu werfen.
 
Er war nicht zum Dinner gekommen. Obwohl er es ihr versprochen hatte.  
«Ich habe zwar das Haus voller Gäste, aber das macht nichts. Ich muss dich sehen. Ein  
ganzes Wochenende ohne dich, das halte ich nicht aus.» 
 
Die Worte klangen noch in ihr nach. Sie brauchte nur die Augen zu schließen,  
dann hörte sie seine Stimme und fühlte seinen Blick auf ihrer Haut, mit dem er sie  
ansah, während er sprach. Aber sie würde ihm keine Vorwürfe machen. Vorwürfe  
und Anschuldigungen vertrieben Männer wie ihn schneller, als man in die Hände  
klatschen kann. Sie würde sich ihre Verstimmung überhaupt nicht anmerken las- 
sen, wenn er ihr das nächste Mal begegnete. So würde er am besten erkennen, dass  
sie die Einzige war, die ihn verstand und bei der er wirklich zu Hause war.
 
[bookmark: 102]Aber die schamlose Puppenschlampe war nun doch zu einer echten Gefahr 
 
geworden. Sie würde jedoch nicht zulassen, dass sich das verlogene Biest IHREN  
Liebsten krallte. Die Frau war jung und hübsch, sie konnte jeden Mann haben, auf  
den sie Lust hatte. Anders als SIE, die Unscheinbare, nach der sich kein Kerl um- 
drehte. Dieser Mann war ihre große Liebe. Sie würde ihn sich nicht einfach weg- 
nehmen lassen. Noch dazu, wo er der Schlampe doch nur als Spielzeug diente. 
Sie würde ihr eine Lektion erteilen müssen, damit das Nuttchen begriff, dass  
sie  ihre  Patschhände  nicht  einfach  nach  jedem  x-beliebigen  Mann  ausstrecken  
durfte. Ein kleiner Denkzettel, der sie erschrecken und ihn in IHRE Arme zurück- 
treiben würde. Natürlich liebte er SIE immer noch, dessen war SIE sich ganz si- 
cher. Aber dass er heute nicht wie versprochen zu ihr gekommen war, zeigte ihr  
deutlich, dass die Rivalin mehr Einfluss auf ihn nahm, als SIE es erlauben durfte.  
Sie musste der ganzen Sache endlich einen Riegel vorschieben, damit nicht Dinge  
geschahen, die sie nicht wollte.
 
Sie nahm den Braten aus der Backröhre. Eine dicke, schwarze Kruste bedeckte  
seine Oberseite. Mit einem Ruck zog sie die Kasserolle ganz aus dem Ofen, setzte  
sie auf der Herdplatte ab und griff nach dem Fleischmesser, das in dem Holzblock  
auf der Anrichte stand.
 
Mit lustvollem Zorn begann sie, auf den Braten einzustechen. Sie hörte erst  
damit auf, als das Fleisch in fasrigen Brocken in der Kasserolle lag. Nachdem sie die  
Masse eine Weile unverwandt angestarrt hatte, hob sie die Kasserolle auf, trug sie  
zum Mülleimer und schüttete das Zeug hinein. 
Mit  Schwung  warf  sie  den  Deckel  zu  und  knallte  die  Kasserolle  achtlos  ins  
Spülbecken. In der Diele riss sie die abgetragene Strickjacke vom Garderobenha- 
ken, steckte sich den Schlüsselbund ein und verließ die Wohnung. 
Leise fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. 
———————
 
Nach  dem  Imbiss  machte  Lawrence  den  Vorschlag,  einen  Spaziergang  im  
nahen Lakewoodpark zu unternehmen, in der Hoffnung, dass alle Gäste höflich  
ablehnen würden und er endlich ein paar Minuten allein mit Carry verbringen  
durfte. Aber zu seinem Ärger griff die gesamte Truppe seinen Vorschlag sofort be- 
geistert auf.
 
So wanderte Lawrence wenig später zähneknirschend unter blühenden Bäu- 
men dahin, unverhohlenen Zorn im Gesicht über Carry und Patrick, die angeregt  
plaudernd vor ihm herspazierten.
 
Dieser Ärger hielt an bis zum Abendessen, bei dem Carry endlich neben Law- 
rence saß. Weit entfernt von Patrick, den der kluge Purler zwischen seinen Eltern 
 
[bookmark: 103]platziert hatte. Allerdings hatte diese Sitzordnung zur Folge, dass Lawrence kaum 
 
einen Bissen hinunterbekam. 
 
Bei der Vorspeise langte er noch mit gutem Appetit zu, aber dann legte Car- 
ry ihre Hand wie zufällig auf sein Knie, und schon war ihm der Hals wie zuge- 
schnürt.
 
Während des Hauptganges fühlte Lawrence immer wieder Carrys schlankes  
Bein an seinem eigenen. Es war eine einzige Herausforderung, der er nicht wider- 
stehen konnte. Während er auf dem Tisch lustlos auf seinem Teller herumstocher- 
te, wanderte seine Linke unter dem Tisch vorsichtig zu Carrys Knie und begann,  
es behutsam zu streicheln.
 
Nicht  lange  danach  kam  ihre  Hand  zu  ihm.  Sie  hatte  ihr  Besteck  sorgfältig  
zusammengelegt und lehnte entspannt in ihrem Stuhl, scheinbar angeregt in ein  
Gespräch mit Davina vertieft, die sich eingehend über Journalistik informieren  
wollte.
 
Lawrence fühlte Carrys Finger auf seinem Oberschenkel. Zunächst lagen sie  
dort ganz brav und still, aber dann, als er schon glaubte, den Rest des Essens we- 
nigstens ruhig atmend durchstehen zu können, begannen sie, sich zu bewegen. 
Lawrence wurde der Mund trocken. 
 
Langsam wanderten Carrys Finger aufwärts, tasteten sich vor bis zur Grenze  
des Schicklichen und von dort auf die Innenseite seines Schenkels, wo sie began- 
nen, kleine Kreise und Punkte zu malen.
 
Lawrence kämpfte heroisch mit seinen Gefühlen. Mit jedem Punkt, mit jedem  
Kreis wuchsen sein Verlangen und der Wunsch, die ganze Gesellschaft kurzerhand  
an die Luft zu setzen, um endlich mit Carry alleine zu sein. Gleichzeitig hätte er ihr  
den Hals umdrehen können für ihre zur Schau getragene Gelassenheit, mit der sie  
über den Tisch hinweg Konversation betrieb. Ihr war an keinem Wimpernschlag  
anzusehen, ob das Spiel sie ebenso erregte wie ihn. Fröhlich plauderte sie mit Da- 
vina, Patrick und Vincent, während sie gleichzeitig Lawrence Schenkel streichelte,  
der sich inzwischen kaum noch bewegen konnte. 
Er musste irgendetwas tun, bevor jeder am Tisch sah, was in ihm vorging. Ver- 
zweifelt kramte er in seinem Hirn nach irgendeiner Bemerkung, einer Bewegung,  
die Carrys Hand vertrieb, aber sein Gehirn war wie leergefegt. 
Im Moment höchster Not erschien die Rettung in Gestalt von Purler, der das  
Dessert servierte. Carrys Hand wanderte wieder auf den Tisch und ergriff den Löf- 
fel, um das Sorbet in Angriff zu nehmen, das Purler mit Grandezza vor ihr abstell- 
te. Lawrence atmete erleichtert auf.
 
Den Rest des Dinners verbrachte er damit, seine Gefühle wieder halbwegs un- 
ter Kontrolle zu bringen. Trotzdem erfasste ihn ein leichtes Schwindelgefühl, als 
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Esszimmer anschloss. Hastig klammerte sich Lawrence an der Tischkante fest und  
schloss die Augen, um das Kreisen in seinem Kopf zu beruhigen. 
«Ist dir nicht gut?» Carrys Stimme klang besorgt an sein Ohr. Sie waren die  
Letzten im Speisezimmer.
 
Lawrence riss die Augen auf und funkelte sie erregt an. 
«Doch, es geht mir hervorragend», zischte er ihr zu. «Verschone mich also bit- 
te mit irgendeiner deiner Therapien. Es könnte sonst geschehen, dass ich mich so  
fit fühle, dass ich dich ohne Kraftaufwand übers Knie lege und dir deinen süßen  
kleinen Hintern versohle.»
 
«Ich  dachte,  du  hättest  bessere  Ideen»,  lächelte  Carry  honigsüß.  Sie  wandte  
sich halb von Lawrence ab, ihn dabei wie zufällig mit der Hüfte streifend und so  
unschuldig lockend ansehend, dass ihm erneut das Blut in den Kopf schoss. Im  
nächsten Augenblick lag Carry an seiner Brust. Lawrence’ Arme waren wie Stahl- 
klammern, mit denen er Carry so fest an sich presste, dass sie seine Erregung an  
ihrem  eigenen  Körper  spüren  konnte.  Es  war  ihr  unmöglich,  sich  zu  bewegen,  
seinem Gesicht auszuweichen, das sich langsam dem ihren näherte, bis sich ihre  
eigenen Augen in Lawrence’ meerblauen spiegelten. 
Einen winzigen Moment lang hielt Lawrence sie mit seinen Blicken gefangen,  
dann senkte er seine Lippen auf Carrys und nahm von ihrem Mund Besitz. 
Es war eine Sintflut an Gefühlen, die über sie hereinbrach. Auch sie hatte das  
erregende  Spiel  mit  Lawrence  noch  nicht  ganz  verarbeitet  und  das  Verlangen  
schoss nun glühend heiß in ihr hoch. Wild und hungrig erwiderte sie seinen Kuss,  
genussvoll Lawrence’ steigende Erregung fühlend, die drängend gegen ihren Un- 
terleib pochte.
 
Ihre Hände fanden wie von selbst den Weg unter sein Jackett, streichelten sei- 
nen Rücken und forderten ihn damit zu Zärtlichkeiten auf, die sie ihm bisher vor- 
enthalten hatte. Seine Finger schienen plötzlich überall zu sein, brachten Carry  
fast um den Verstand, als sie unter ihren weit schwingenden Rock schlüpften, den  
sie zum Abendessen gewählt hatte. Darunter trug sie einen winzigen String, der  
Lawrence’ forschenden Händen keinerlei Hindernisse entgegensetzte. 
«Sir, Ihr Cognac.» Purlers Stimme drang nur mühsam in ihre erhitzten Köpfe.  
Entsetzt fuhren sie auseinander und starrten den Butler an, der, ein Tablett in der  
Rechten, unter der Tür stand. Gleich darauf tauchten hinter ihm die Gesichter von  
Vincent und Patrick auf.
 
«He, wo bleibt ihr denn?», rief Vincent. «Wir wollen draußen auf der Terrasse  
Scrabble spielen.»
 
Lawrence holte keuchend Luft.
 
[bookmark: 105]«Gleich», würgte er heraus. Er nahm Purler das Glas ab, das dieser ihm auf dem 
 
Tablett reichte, und leerte es in einem Zug. «Wir sind gleich bei euch.» 
«Miss Wright, darf ich Ihnen einen Brandy oder einen Likör servieren?» 
Es dauerte einen Moment, ehe Carry begriff, dass Purler mit ihr sprach. 
«Oh ... nein ... danke», stotterte sie verwirrt. Und dann, nach einem langen, tie- 
fen Atemzug, der ihr Gehirn wieder frei machte, fügte sie an Lawrence gewandt  
hinzu:  «Würdest  du  mich  bitte  bei  den  anderen  entschuldigen,  Lawrence?  Ich  
möchte kurz auf mein Zimmer gehen und mich etwas frisch machen.» 
Sie wartete Lawrence’ Antwort nicht ab, sondern eilte aus dem Esszimmer in  
die stille Sicherheit ihrer Bonbonschachtel. Lawrence sah ihr mit brennenden Au- 
gen hinterher.
 
———————
 
Der Abend zog sich für Lawrence unerträglich in die Länge. Als Vincent gegen  
Mitternacht auch noch die Stereoanlage in Gang setzte und zum Tanzen auffor- 
derte, hatte sein großer Bruder mehr als genug von diesem Tag. Mit einer Entschul- 
digung verabschiedete er sich von seinen Gästen und verließ den Salon, froh, der  
Gesellschaft endlich entkommen zu sein. Die dröhnenden Bässe einer Hard-Rock- 
Band begleiteten ihn auf sein Zimmer.
 
———————
 
Die Nacht stand schwarz und warm im Zimmer. Lawrence lag seit mehr als ei- 
ner Stunde auf seinem Bett und starrte in die Dunkelheit. Er fühlte sich müde, aber  
die Hitze in seinem Körper ließ ihn nicht schlafen. So lag er einfach still da und  
gab sich seinen Gedanken hin, die um Carry kreisten, ob er es wollte oder nicht.  
Da es ohnehin sinnlos war, sich dagegen zu wehren, hoffte er, dass wenigstens die  
Spannung in ihm nachlassen würde, wenn er sich seinen Träumen hingab, und  
dann konnte er vielleicht endlich Ruhe finden. 
«Lawrence?» Er lächelte. Sogar in seiner Phantasie hörte er Carrys zärtliche  
Stimme. So lockend, dass ihm das Blut in den Adern schneller kreiste. 
«Lawrence, schläfst du schon?»
 
Das war keine Einbildung!
 
Lawrence fuhr hoch und starrte auf Carry, die, vom schwachen Flurlicht nur  
schemenhaft beleuchtet, im Türrahmen stand. Sie trug ein hauchdünnes Nacht- 
hemd, das im Gegenlicht völlig durchsichtig wirkte und ihre vollendete Figur wie  
einen Scherenschnitt hervorhob.
 
Lawrence musste sich erst ein paar Mal mit der Zunge über die Lippen fahren,  
um sie anzufeuchten, ehe er antworten konnte.
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Die Tür fiel mit einem leisen Klicken ins Schloss. Einen Moment befürchtete  
Lawrence, Carry wäre wieder gegangen, aber dann hörte er ihre leichten Schritte  
auf dem Teppichboden. Gleich darauf konnte er ihre helle Gestalt erkennen, die  
langsam auf sein Bett zukam.
 
Atemlos wartete er darauf, bis zu sie ihn erreicht hatte.  
«Ich wollte dir nur noch gute Nacht sagen», flüsterte sie und beugte sich über  
ihn. Ein Duft von Zimt und Pfirsichen umfing Lawrence, machte ihn schwindelig  
vor Verlangen und unfähig, sich zu bewegen. 
Carrys Lippen fühlten sich kühl und zart an auf seiner Wange. Aber als sich  
ihre Hände vorsichtig auf seine Brust legten, packte Lawrence ihre Hüften und  
hob sie zu sich aufs Bett.
 
Carry wehrte sich nicht. Verschmust wie ein Kätzchen schmiegte sie sich an  
ihn, streichelte und liebkoste ihn, bis sich Lawrence einfach zurückfallen ließ und  
sie auf seinen Körper zog.
 
Ihr Leib war schlank und biegsam. Lawrence fühlte, wie sie sich auf ihm be- 
wegte, während sie sich heiß und verlangend küssten. Je fordernder dieser Kuss  
wurde, desto aufreizender presste sich Carry an Lawrence, bis er es nicht mehr  
länger ertrug. Er wollte mehr. Wollte alles von ihr fühlen. Er musste endlich ihre  
straffe,  warme  Haut  unter  seinen  Fingerspitzen  spüren  und  auf  seiner  eigenen  
Haut, die vor Verlangen glühte.
 
Mit  einer  einzigen  Bewegung  zog  er  Carry  das  dünne  Nachthemd  über  die  
Schultern, streifte es über ihre Hüften und Beine und warf das zarte Gebilde dann  
in hohem Bogen fort. Nun stand seinen Händen kein störendes Fädchen mehr im  
Wege. Aufseufzend legte er sich zurück und zog Carry erneut in seine Arme. 
Fast andächtig strich er über ihren Rücken, den kleinen, knackigen Po bis zu  
den schlanken Oberschenkeln, die unter seinen Berührungen leicht erzitterten.  
Nur widerstrebend ließ Lawrence es zu, dass Carry von seinem Körper glitt und  
sich neben ihm in die Kissen schmiegte. Als er sich über sie beugte, begann sie  
langsam, die Knöpfe seiner Pyjamajacke zu öffnen. Dabei streichelte sie ihn, bis sie  
die Jacke von seinen Schultern streifen konnte. 
Nun ließ sich Lawrence auf sie fallen. Ihre Brüste pressten sich eng gegen seinen  
nackten Oberkörper, schmiegten sich prall und fest in seine Hände, als er sie zart  
umfasste. Er beugte den Kopf und umschloss die zarten Knospen mit den Lippen. 
Carrys Hände wanderten unterdessen über seinen Bauch, bis zum Bund der  
Pyjamahose, die nun als einziges Hindernis zwischen ihnen war. 
Als ihre Finger seinen intimsten Körperteil ertasteten, warf sich Lawrence auf  
den Rücken und gab sich ganz ihren Liebkosungen hin. 
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ten, begannen nun ein Spiel, das ihm wirklich den Atem nahm. Während sie eine  
Hand im schnellen, die andere im langsamen Rhythmus bewegte, brachte sie ihn an  
den Rand eines Höhepunkts. Lustvollerweise beugte sie sich jetzt über sein edelstes  
Stück und ließ dazu auch noch ihre Zungenspitze über die samtige Spitze tanzen. 
Lawrence verlor die Kontrolle über sich. Unfähig es zu verhindern, halb wahn- 
sinnig vor Erregung, bäumte er sich auf. Eine Fülle süßester, wilder, zugleich pein- 
voller Empfindungen durchraste ihn, ehe er sich zitternd und ermattet in Carrys  
Armen wiederfand.
 
Lawrence drückte sein erhitztes Gesicht an ihren Körper, der sich angenehm  
kühl und fest anfühlte. Enttäuschung und Trauer brandeten in Lawrence auf wie  
eine heiße Welle. «Es tut mir so leid.»
 
«Still, still ...» Carrys Stimme klang ungeheuer zärtlich. 
Er fühlte ihre Finger, die liebevoll durch sein dichtes, fast schwarzes Haar stri- 
chen.  Lawrence  vergrub  sein  Gesicht  in  ihrem  Schoß  und  atmete  beglückt  den  
Duft ihres süßen Geheimnisses, das noch unbefriedigt zwischen ihren Schenkeln  
auf seine Zärtlichkeiten wartete. Nie im Leben würde er diesen wunderbaren, be- 
törenden Duft vergessen. 
 
«Ich bin ein ziemlich unbegabter Liebhaber», klagte er sich selber an. «Unbe- 
gabt und nicht besonders erfahren.»
 
Er seufzte und löste sich aus Carrys Umarmung. 
«Schade, dass Bilanzen nicht erotisch sind. Da wäre ich der Renner.» 
Carry zog das Laken über sich und kuschelte sich fest in die weichen Kissen. 
«Hast du eigentlich nie etwas anderes gemacht, als deinen Betrieb aufgebaut  
und vergrößert?», fragte sie schläfrig.
 
«Eigentlich nicht», gab Lawrence nach kurzem Nachdenken zu. «Mit neun- 
zehn war ich in ein Mädchen verliebt, aber sie zog einen Marineoffizier vor, und  
danach stand immer der Betrieb an erster Stelle.» 
«Ein Marineoffizier, lustig», kicherte Carry. «Meine Schwester hat vor einem  
halben Jahr einen Mariner geheiratet.» Sie kuschelte sich an Lawrence’ warmen  
Körper. «Und sonst hat es keine Frauen gegeben?» 
Lawrence schüttelte den Kopf.
 
«Keine fürs Herz», sagte er hart. «Was den Sex, also das Verlangen danach, an- 
geht, okay, da habe ich schon ein paar ganz nette Erlebnisse gehabt. Ich bin schließ- 
lich nicht aus Stein.» Er seufzte leise. «Aber was das Herz angeht, da gab es wirklich  
wenig Gelegenheiten.» Er zuckte mit den Schultern. «Na ja, ehrlich gesagt, bist du  
der erste Mensch, der sich die Mühe macht, hinter meine Fassade zu sehen. Und du  
bist die erste Frau, die ich vielleicht eines Tages von ganzem Herzen lieben könnte.»
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trachtete nachdenklich Carrys Gesicht.
 
«Du siehst wirklich aus wie ein kleiner Terrier», stellte er lächelnd fest. 
Carry öffnete die Augen.
 
«Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.» 
Sie  wollte  das  Laken  zurückschlagen,  aber  sofort  schlossen  sich  Lawrence’  
Arme um ihren Körper und zogen sie in die Kissen zurück. 
«Bleib», befahl er heiser.
 
Seine Lippen streiften die empfindliche Haut an ihrem Ohr. Carry erschauerte,  
aber sie löste sich doch aus seiner Umarmung. 
«Was hat es für einen Sinn zu bleiben?», fragte sie, bereits auf der Suche nach  
ihrem Nachthemd, das Lawrence vorhin ungeduldig fortgeschleudert hatte. 
Ihre Frage bezog sich auf seine Bemerkung ‹Du bist die erste Frau, die ich viel- 
leicht eines Tages mit ganzem Herzen lieben könnte›. Die Enttäuschung darüber  
machte es ihr unmöglich, länger in seinen Armen zu bleiben. 
Lawrence konnte und wollte nicht lieben und Carry fürchtete sich davor, ihr  
eigenes Herz an ihn zu verlieren, ohne seines zu erhalten. 
Lawrence  hingegen  verstand  ihre  Bemerkung  als  Kritik  an  seiner  Mannes- 
kraft. Verbittert schweigend legte er sich in die Kissen zurück und beobachtete,  
wie Carry das Nachthemd anzog und sich dann zum Gehen wandte. 
«Gute Nacht, Lawrence.» Ihre Stimme klang kühl. 
Es war ihm nicht möglich zu antworten. Wahrscheinlich hätte er sonst seine  
ganze Enttäuschung und seinen Kummer herausgeschrien. Hätte Worte benutzt,  
die Carry ihm nie verzeihen würde, nur um sie so zu verletzen, wie er sich jetzt  
verletzt fühlte. Das wollte Lawrence um jeden Preis vermeiden. Dieser Ausklang  
ihrer Umarmung war deprimierend genug. Er benötigte nicht noch einen deftigen  
Streit als krönenden Abschluss.
 
Die Tür fiel mit leisem Knacken ins Schloss. 
Lawrence warf das Laken von sich und sprang aus dem Bett. Nackt, wie er war,  
lief er auf bloßen Füßen in sein Wohnzimmer und versuchte, den Rest der Nacht  
in der Gesellschaft einer Flasche Whisky hinter sich zu bringen. 
———————
 
«Ich habe dir hundert Mal gesagt, dass du mich nicht auf dem Handy anrufen  
sollst!» 
 
Seine Stimme klang so zornig, dass sie einen Moment lang geneigt war, ein- 
fach aufzulegen. Doch dann dachte sie daran, dass sie sich seine miese Behandlung  
nicht gefallen lassen musste. Nicht nach allem, was sie für ihn getan hatte.
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scheinlich erwartet hatte. «Morgen Nachmittag, vier Uhr, bei dir?» 
«Untersteh dich, bei mir aufzutauchen!» Er schrie so laut, dass sie den Hörer  
von ihrem Ohr weghalten musste. «Ich bin nicht da, verstehst du? Wenn du es  
wagst, in mein Haus zu kommen, dann ...» 
«Was dann?», hakte sie scheinbar gelassen nach, als er schwieg. 
«Du würdest es bitter bereuen», klang seine Stimme plötzlich gefährlich leise  
an ihr Ohr. «Nimm dich in Acht. Ich lasse mich nicht herumkommandieren wie  
einen Lakaien.»
 
«Willst du es wirklich darauf ankommen lassen?», fragte sie sanft. 
«Ja.» Er war kompromisslos, daran hätte sie denken sollen.  
«Ich melde mich, gute Nacht», hörte sie ihn sagen, dann war die Verbindung  
unterbrochen.
 
Langsam legte sie den Hörer aus der Hand. Dieser Anruf war der endgültige  
Beweis dafür, dass er nicht mehr so bei ihr war wie früher. Es wurde höchste Zeit,  
dass sie handelte.
 
Ihr Blick wanderte zu den Zeitungsbildern, die sie ordentlich in schnurgerader  
Reihe an die Wand gepinnt hatte. Die kleine Schlampe sah ihr darauf lachend ent- 
gegen, unbeschwert und nicht ahnend, dass ihr Leben bald zu Ende sein würde. 
SIE  würde  dafür  sorgen,  dass  die  kleine  Schlampe  nie  wieder  ihre  kleinen  
Schlampenhändchen nach dem Mann einer anderen Frau ausstreckte! 
———————
 
«Du  musst  einfach  Geduld  haben.»  Daphne  saß  vor  ihrem  beleuchteten  
Schminkspiegel und bürstete ihr schulterlanges blondes Haar, das unter den kräf- 
tigen Strichen leise knisterte. «Lawrence ist ein schwieriger Typ, den man nicht  
im Sturm erobert. Du hast doch schon einiges bei ihm erreicht. Nun musst du ein- 
fach warten und dich nicht vor ihm zurückziehen. Im Gegenteil.» 
«ICH ziehe mich nicht vor ihm zurück», widersprach Carry ärgerlich. «Law- 
rence hat sich den ganzen Sonntag nicht sehen lassen. Noch nicht einmal zum  
Verabschieden ist er aus seiner Höhle gekommen.» 
«Vielleicht hatte er Frust?» Daphne legte die Bürste aus der Hand. «Nach dem,  
was du mir erzählt hast, wäre das gut möglich.» Sie kicherte leise. «Männer sind in  
solchen Dingen ganz furchtbar empfindlich.» 
Carry  schwieg  und  betrachtete  nachdenklich  den  großen  Plüschelefanten,  
der am Fußende des Bettes lehnte. Die Freundinnen waren am frühen Nachmit- 
tag nach Hause gefahren. Lawrence hatte sich den ganzen Vormittag über nicht  
blicken lassen. Zwar hatte Vincent nach dem Frühstück versucht, seinen Bruder 
 
[bookmark: 110]aus dem Zimmer zu locken, war aber unverrichteter Dinge ins Schwimmbad zu-
 
rückgekehrt, wo sich die Gäste versammelt hatten. Und auch Purler, der wenig  
später mit einem Tablett ins Obergeschoss stieg, musste das für Lawrence gerich- 
tete Frühstück wieder unberührt in die Küche tragen. 
Nach einem kleinen, aber schmackhaften Mittagsimbiss hatte man sich dann  
für die Abreise gerüstet. Carry, die sich nun doch ein wenig um Lawrence sorgte,  
war noch einmal zu seinem Zimmer gegangen, hatte aber auf ihr Klopfen keine  
Antwort erhalten. Hinter der verschlossenen Tür war alles ruhig geblieben und  
Carry hatte sich enttäuscht und mit Bitterkeit im Herzen von den anderen verab- 
schiedet.
 
Vincent wollte am Abend vorbeikommen, um mit Daphne in die Garry-Trends- 
Show zu gehen, die seit Monaten Massen von Besuchern anzog. Carry hoffte, dass  
er ihr eine Nachricht von Lawrence überbringen würde. Irgendein nettes Wort,  
eine Erklärung für sein Verschwinden, das ihr wieder Hoffnung machen konnte. 
Sie versetzte dem Plüschelefanten einen ungeduldigen Schubs und erhob sich. 
«Mag sein, dass Männer in diesen Dingen verletzlich reagieren, aber ich habe  
mich doch gar nicht beschwert.» Sie blieb hinter Daphnes Stuhl stehen, die sich  
eben sorgfältig die Lippen schminkte. «Wahrscheinlich hat er ganz einfach genug  
von mir. Es war eben doch nicht so, wie er es sich vorgestellt hat und nun ...» Sie  
brach ab und hob ratlos die Schultern. «Na ja, du weißt schon.» 
«Nein!» Daphne warf den Lippenstift auf den Schminktisch und fuhr zu Carry  
herum, die mit hängenden Armen vor ihr stand. Ein Bild fleischgewordener Resi- 
gnation. «Nein, ich weiß nicht, was du meinst! Aber ich weiß, dass du gerade ganz  
gewaltig spinnst.»
 
Sie schüttelte den Kopf, deutliche Missbilligung im Gesicht. 
«Was ist denn schon passiert? He! Lawrence ist dir nicht schmachtend vor die  
Füße gesunken und hat dir seine übermächtige Liebe beteuert, sondern er hat dir  
zu verstehen gegeben, dass ihm in Sachen Sex ein paar praktische Übungsstunden  
fehlen.»
 
Carry  wollte  widersprechen,  aber  Daphne  schnitt  ihr  mit  einer  Handbewe- 
gung das Wort ab.
 
«Genauso sehe ich das! Lawrence ist ganz einfach übervorsichtig oder verunsi- 
chert. Wahrscheinlich meint er, dass seine Fähigkeiten deinen Ansprüchen nicht  
genügen, und aus diesem Grund hält er sich mit Liebesschwüren zurück.» 
«Du tust gerade so, als wäre Sex alles in einer Beziehung», maulte Carry un- 
zufrieden. «Für mich gehört aber mehr dazu. Geistige und seelische Übereinstim- 
mung zum Beispiel oder gegenseitiger Respekt. Das sind Fundamente, auf denen  
eine gesunde Beziehung aufgebaut werden kann.»
 
[bookmark: 111]«Prima!» Über Daphnes Gesicht huschte ein zufriedenes Lächeln. «Dann sag 
 
das genau so zu Lawrence. Es wird ihm sicher helfen.» 
«Dem ist nicht zu helfen», nölte Carry störrisch. «Er fühlt sich einfach zu wohl  
in der Rolle des Lonesome Rider.»
 
Daphne wollte etwas darauf erwidern, aber der Türgong schlug an und unter- 
brach den kleinen Disput. Wie der Blitz sauste Daphne aus dem Zimmer. Carry  
hörte ihre aufgeregte Stimme im Wohnzimmer, es klang wie das Frühlingszwit- 
schern einer verliebten Lerche.
 
Langsam ging auch Carry in den Wohnraum hinüber.  
Vincent sah seinem Bruder heute ganz besonders ähnlich. Sein Anblick ver- 
setzte Carry einen kleinen, schmerzhaften Stich, als er mit Daphne an der Hand  
vor ihr stand. Statt der bequemen Jeans und des weiten Pullovers oder Sweatshirts,  
die er sonst bevorzugte, hatte sich Vincent für diesen Abend in ein dunkles Jackett  
geworfen,  das  die  Hand  eines  guten  Schneiders  verriet.  Die  graue,  klassisch  ge- 
schnittene Hose und das weiße Hemd verliehen ihm weltmännische Eleganz. Er  
wurde damit allerdings zur jüngeren Ausgabe seines Bruders, eine Ähnlichkeit,  
die Carry nie zuvor aufgefallen war und die sie jetzt leicht verwirrte. 
Nur Vincents Augen waren anders, wie sie beim zweiten Blick in sein Gesicht  
feststellte.  Lawrence’  Augen  waren  von  intensivem  Blau,  eine  Farbe,  die  Carry  
noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Je nach Lichteinwirkung oder Ge- 
mütszustand  wechselten  sie  vom  sonnigen  Meerblau  bis  zu  tiefdunklem  Lapis.  
Carry erinnerte sich genau daran. Am Samstag zum Beispiel, da hatten Lawrence’  
Augen diese dunkle Farbe gehabt, als sie diese verführerische Massage ... 
Stopp, rief Carry sich energisch zur Ordnung. Wo sollten diese Gedanken denn  
hinführen? Nur zu neuer Unruhe und Depressionen. Darauf wollte sie verzichten! 
«Hat  Lawrence  sich  endlich  aus  seinem  Zimmer  getraut?»,  erkundigte  sich  
Daphne neugierig, da Carry keine Anstalten traf, selbst danach zu fragen. 
Vincent ließ sich in einem der Sessel nieder und streckte gemütlich die langen  
Beine von sich.
 
«Ja, aber erst am Spätnachmittag. Lawrence kam die Treppe herunter, sprang  
in seinen Ferrari und brauste davon, ohne Ziel oder eine Begründung anzugeben.  
Wutsch – weg war er.»
 
Er schnippte mit den Fingern und lächelte Daphne zu, die sich auf seine Ses- 
selarmlehne gesetzt hatte.
 
«Es ging so schnell, dass Purler nicht mal Lawrence’ Anzug abbürsten konnte,  
wie er es sonst immer tut. Der arme Purler war total frustriert.» 
«Und Lawrence hat nichts, aber auch wirklich gar nichts gesagt?», vergewis- 
serte sich Daphne hartnäckig.
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sanften Klaps auf den Oberschenkel und sah sie auffordernd an. «Ich würde jetzt  
gerne gehen, sonst fängt die Show ohne uns an. Das wäre schade, denn ich habe  
fast vier Stunden für die Karten angestanden.» 
«Du  Armer!»  Daphne  drückte  ihm  einen  herzhaften  Kuss  auf  die  Wange.  
«Wieso hast du sie nicht übers Internet bestellt?» 
«Weil es keine mehr gab.» Vincent versetzte ihr einen Nasenstüber. «Los, erhe- 
be dich. Wir wollen los.»
 
Daphne gehorchte grinsend. Übermütig drehte sie sich ein paar Mal im Kreis  
und streckte Vincent die Hand entgegen, die er sofort ergriff. 
Carry sah ihnen neidisch hinterher, als sie lachend das Apartment verließen. 
———————
 
Das Fernsehprogramm konnte Carry nicht fesseln. Sie war viel zu unruhig, um  
still auf dem Sofa zu sitzen und sich irgendeinen doofen Spielfilm anzusehen. Ihr  
Körper und ihre Nerven verlangten nach Bewegung, also gab Carry dem Drängen  
nach, zog ihre Laufschuhe an und verließ die Wohnung. 
Der Standley Lake Park befand sich in Westminster, eine gute Stunde von Car- 
rys Zuhause entfernt. Denver war schnell gewachsen und hatte die umliegenden  
Städte wie Arvada, Aurora oder Littleton sozusagen absorbiert. Heute grenzten sie  
sich – wenn überhaupt – nur noch durch die riesigen Parks und Reservationen ab,  
die wie Inseln in dem Meer aus Häusern lagen. 
Denver selbst zeichnete sich übrigens durch eine geradezu pedantische Ord- 
nung aus. Keine Kurven, keine verwirrenden Straßenführungen. Alles war hübsch  
quadratisch in Viertel aufgeteilt und so sauber, als wäre soeben ein tausendköpfi- 
ger Reinigungstrupp durchgezogen. Die Bürger der Stadt waren stolz darauf, in ei- 
ner der saubersten und ordentlichsten Städte der gesamten USA leben zu dürfen. 
Um an den Standley Lake zu gelangen, musste Carry ihren Mini nehmen, für  
den sich immer eine Parklücke finden ließ. Auch heute, obwohl noch viele, viele  
andere Bürger der Stadt auf die Idee gekommen waren, den Tag im Park zu ver- 
bringen. Selbst jetzt, wo bereits die Dämmerung hereinzog, war das Südufer des  
riesigen Sees noch von Sonnenanbetern umlagert, und ein paar besonders Mutige  
planschten sogar am Ufer herum. Carry stellte ihren Wagen in der 86th Ave ab und  
lief los. Als sie das Parkgelände erreichte, bog sie nach rechts in die Grünwege ab  
und nicht wie sonst in Richtung See, weil sich dort heute die Jogger und Walker  
mit Sicherheit gegenseitig auf die Zehen traten. 
Es dauerte eine Weile, bis Carry sich eingelaufen hatte, aber dann stellte sich  
dieses bekannte Gefühl ein, das den Körper unempfindlich macht und den Läufer 
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Carrys Muskeln fühlten sich geschmeidig an. Sie spürte, wie sich ihr Inneres auf- 
tat und die Spannung von ihr abfiel, die sie die ganze Zeit verspürt hatte. 
Jetzt konnte sie in Ruhe über das Wochenende mit Lawrence und ihre Gefühle  
für ihn nachdenken. Auf einmal sah sie alles viel klarer. Natürlich hatte Daphne  
Recht, wenn sie sagte, dass Carry nicht alles so grandios überbewerten sollte. Und  
natürlich  war  es  Unsinn,  sich  über  Lawrence’  anscheinende  Zurückweisung  zu  
grämen. Was hatte sie denn erwartet? Dass er sich in eine goldene Rüstung warf  
und sie mit Minnegesängen und Lanzenstecherspielen zu erobern versuchte? 
Gerade sie hatte es doch eigentlich als Spiel angesehen, ihn zu verführen. Ge- 
nau das war ihr inzwischen gelungen. Das Risiko, dabei selbst den Kopf zu verlie- 
ren, hatten weder Daphne noch sie berücksichtigt – eine Riesendummheit, wie  
sich jetzt herausstellte.
 
Carry  änderte  die  Richtung,  lief  ein  Stück  über  eine  abgemähte  Wiese  und  
kehrte dann wieder auf einen der gekiesten Wege zurück. In gleichmäßigem Tem- 
po lief sie an Bänken vorbei, auf denen junge Mütter mit Kinderwagen die letzten  
Sonnenstrahlen  genossen  oder  Pärchen  miteinander  schmusten.  Diesmal  emp- 
fand Carry keinen Neid. Sie konnte sich sogar über diese Menschen freuen, die ihr  
Glück genossen. Irgendwann würde auch sie jemanden finden, der dasselbe für sie  
empfand wie sie für ihn, und wenn er nicht Lawrence M. Carlson hieß, sondern  
Mitch Mitchmikel, dann würde es auch okay sein. 
Nach einer Viertelstunde hatte sie die Straße erreicht, in der ihr Mini stand.  
Die letzten Meter bis zu ihrem Wagen legte sie in normalem Gehtempo zurück.  
Sie fühlte sich jetzt richtig ausgepowert, aber trotzdem glücklich und hoch zufrie- 
den. Zum Teufel mit den Sorgen! Nach dem Duschen würde sie den Sonntagfau- 
lenzerabend einläuten, sich ein leckeres Abendessen bereiten und sich vielleicht  
sogar ein Gläschen Wein gönnen.
 
In  Gedanken  bei  den  verschiedenen  TV-Auswahlmöglichkeiten,  die  ihr  zur  
Verfügung standen, überquerte Carry die Straße. Sie hatte ihr Auto fast erreicht, als  
das Geräusch eines hochdrehenden Motors sie aus ihren Gedanken aufschreckte.  
Entsetzt blickte sie auf. Ein Wagen kam in gewagt hohem Tempo auf sie zuge- 
rast. Spinnt der?, schoss es ihr noch durch den Kopf, dann warf sie sich instinktiv  
zur Seite, gerade noch rechtzeitig, dann sauste das Auto auch schon an ihr vorbei. 
Der Motor heulte, als täte ihm das hohe Tempo weh, dann quietschten Reifen,  
das Geräusch des heulenden Motors entfernte sich. 
Kopfschüttelnd kam Carry auf die Beine. Wer immer hinter dem Steuer des  
Wagens saß, er musste total durchgeknallt sein! Das meinten auch die Passanten  
rechts und links auf den Gehwegen, die die Szene voller Entsetzen beobachtet hat-
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sein Angebot freundlich, aber bestimmt ab. 
«Ich bin okay, ehrlich. Danke.»
 
Der Appetit auf ein ausgedehntes Abendessen war ihr allerdings vergangen.  
Mühsam  humpelte  sie  zu  ihrem  Mini,  schloss  ihn  auf  und  rutschte  hinter  das  
Steuer. In ihrer Wohnung angekommen, ging sie erst mal ins Bad, um sich ihre  
Blessuren zu betrachten.
 
Trinken! Sie musste unbedingt Flüssigkeit zu sich nehmen. Carry füllte ihren  
Zahnputzbecher mit Wasser und leerte ihn in einem Zug. Diese Prozedur wieder- 
holte sie dreimal, dann betrachtete sie im Spiegel ihren Körper. 
An  der  rechten  Hüfte  und  dem  Oberschenkel  bildeten  sich  bereits  blaue  
Flecken. Ihre Knie, die rechte Wade und der rechte Arm bluteten aus mehreren  
Schürfwunden.  Carry  reinigte  sie  und  bepinselte  sie  mit  einer  desinfizierenden  
Flüssigkeit.
 
Morgen würde sie aussehen, als ob sie mit einem Igel gekämpft hatte, und die  
Prellungen würden höllisch schmerzen, aber sie war noch am Leben, wofür sie  
ihrem Schutzengel aus ganzem Herzen dankte. 
Obwohl Alkohol nach einem solchen Schock nicht angeraten war, ging sie in  
die Küche, nahm eine Weinflasche aus dem Kühlschrank und öffnete sie. Mit dem  
Glas in der Hand ging sie auf den Balkon und prostete den Sternen zu. 
Hoffentlich fuhr sich dieser ausgerastete Tiefflieger den Hals ab! 
———————
 
Obwohl die Woche vollgepackt war mit Arbeit, zogen sich die Tage für Carrys  
Empfinden endlos lange hin. 
 
Lawrence ließ nichts von sich hören, nur über Daphne erhielt sie spärliche  
Informationen über ihn, aber die besagten nicht mehr, als dass sich Lawrence jetzt  
nicht mehr mit Händen und Füßen gegen die Hochzeit seines Bruders stemmte.  
Ansonsten verbreitete er schlechte Laune, aber das war ja nichts Neues bei ihm. 
«Ruf ihn doch mal an», riet Daphne am Samstagnachmittag, als Carry mal wie- 
der ihren Posten neben dem Telefon bezogen hatte.  
«Ich denke ja gar nicht dran!», wies sie empört von sich. «Erstens ist er am  
Zug und zweitens liegt mir nun wirklich nicht so viel an ihm, dass ich mich zum  
Narren machen lasse.»
 
Das Telefon begann zu summen. Die Hast, mit der Carry nach dem tragbaren  
Gerät grabschte, strafte ihre Worte Lügen. Allerdings erlosch das glücklich-erwar- 
tungsvolle  Strahlen  auf  ihrem  Gesicht,  als  ihr  nicht  wie  erhofft,  Lawrence  ver- 
traute Stimme ans Ohr klang. Stattdessen hörte sie ein Rauschen, so als würde der 
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«Du bist so gut wie tot, kleine Schlampe» zischte. Es klang so boshaft, dass Carry  
keinen Moment daran zweifelte, dass es die Sprecherin ernst meinte. Ein unange- 
nehmer Schauer lief über ihren Rücken, die feinen Härchen in ihrem Nacken und  
auf den Armen stellten sich auf. Angewidert warf Carry den Hörer von sich und  
rieb ihre Hände an der Jeans, als hätte sie etwas Unreines, Ekliges berührt. 
Daphne sah sie erstaunt an.
 
«Wer war das?»
 
Carry holte tief Luft, dann riss sie sich zusammen. Schließlich war das nicht  
der erste Drohanruf, den sie erhalten hatte. Es geschah immer wieder, dass sich  
jemand durch einen Artikel berufen fühlte, sie zu beschimpfen und ihr schlimme  
Dinge anzudrohen. Damit musste sie in ihrem Beruf leben, und bisher hatte sie  
sich deswegen nie gefürchtet. Das sollte so bleiben! 
«Ach, wieder so ein Spinner, dem wahrscheinlich mein Bericht über diesen  
Abtreibungsarzt in Wyoming nicht passt», sagte sie leichthin und lehnte sich ent- 
spannt in den Sessel zurück. «Bei dem Thema rasten gewisse Leute doch regelmä- 
ßig aus. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.» 
Daphne runzelte skeptisch die Stirn.
 
«Ich weiß nicht.» Ihr Blick streifte voller Besorgnis Carrys Erscheinung. «Die- 
ser Beinaheunfall letzten Sonntag ...» Sie seufzte. «Vielleicht war das doch nicht so  
harmlos, wie du glaubst.»
 
«Unsinn!» Carrys Ausruf klang unfreundlicher als beabsichtigt. «Wieso soll- 
te jemand versuchen, mich umzubringen? Die Mühe bin ich nun wirklich nicht  
wert.»
 
«Und diese komischen Anrufe auf deinem Handy und hier zu Hause, bei de- 
nen aufgelegt wird, wenn wir uns melden?» 
«Das ist zwei, drei Mal passiert.» Carry stand auf. «Vielleicht haben wir einen  
heimlichen Verehrer, der sich nicht traut, sich zu erkennen zu geben?» Sie lachte  
scheinbar unbekümmert, obwohl sie sich in Wahrheit fürchtete. Aber das wollte  
sie nicht zugeben, weil sie fürchtete, dass sich das Gefühl dann wahrscheinlich in  
helle Panik steigern würde. «Komm, Daphne, hör auf, eine Riesenwelle wegen der  
Sache zu schieben. Es ist alles okay.»
 
«Ich weiß nicht ...» Daphne war noch nicht überzeugt und schon gar nicht  
beruhigt, aber Carry wechselte einfach zu dem alten Thema zurück. 
«Ich bin der Meinung, dass Lawrence den ersten Schritt tun muss», erklärte sie  
der Freundin. «Ich bin ihm weit genug entgegengekommen. Nun soll er gefälligst  
Initiative zeigen und wenigstens zum Telefon greifen. Das wird er doch wohl noch  
ohne die Hilfe seines Butlers hinkriegen.»
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Mountain-Massiv auf ihrer Brust lasten.
 
«Herr, lass Hirn regnen!» Sie nahm ihre Umhängetasche von der Stuhllehne.  
«Und eine Portion Toleranz und Nachsicht noch dazu.» 
Carry schwieg trotzig.
 
———————
 
Er war da! Hinter den Fenstern ihres Apartments schimmerte Licht. Sie wusste  
genau, dass sie es ausgemacht hatte, als sie gegangen war. Er musste gekommen  
sein und alle Lampen angeknipst haben. Oh, endlich! Ihr Herz begann vor Freude,  
wild gegen die Rippen zu hämmern. Sie hatte diesen gottverdammten Kerl wie  
irre vermisst. Aber jetzt war alles gut. 
Im Eiltempo hastete sie an dem Portier vorbei zum Lift, vor Ungeduld häm- 
merte sie mit den Fäusten gegen die Wände der Kabine, weil sie sich nicht schnell  
genug in die oberen Etagen hob, und schlüpfte heraus, kaum, dass die Türen sich  
einen Spalt breit geöffnet hatten.
 
«Darling!» Ihre Stimme überschlug sich, als sie ins Wohnzimmer stürzte. Er  
saß auf dem Sofa, sein Gesicht wirkte düster, kein Lächeln erhellte den Blick der  
dunklen Augen.
 
Sie blieb abrupt stehen. Wenn er sich in einer solchen Stimmung befand, war  
es besser, sich behutsam zu bewegen und ihn nicht durch Bemerkungen oder Fra- 
gen zu reizen.
 
Reglos blieb sie, wo sie war, in der Hoffnung, dass er die plumpen Schuhe nicht  
bemerkte, die sie wegen der besseren Beweglichkeit angezogen hatte. 
«Zieh dich aus!» 
 
Unter dem harten Klang seiner Stimme zuckte sie leicht zusammen, aber sie  
gehorchte umgehend. Ungeniert streifte sie Schuhe und Mantel ab, knöpfte ihre  
Bluse auf und zog den Reißverschluss ihres Rockes herunter. Stück für Stück fiel zu  
Boden, bis sie nur noch in Slip und BH vor ihm stand. 
«Den Büstenhalter auch», blaffte er. Sie gehorchte. 
«Geh ins Bett und leg dich auf den Bauch.» 
Schweigend kam sie seinem Befehl nach.
 
Er folgte ihr. Eine Weile blieb er neben dem Bett stehen, dann zog er die Nacht- 
tischschublade auf und nahm die Fesseln heraus.  
Grob  befahl  er  ihr,  die  Arme  und  Beine  auszustrecken.  Dann  band  er  ihre  
Handgelenke und Knöchel an den Bettpfosten fest. Nun lag sie wie ein X auf der  
Matratze. Wieder blieb er neben ihr stehen, sah sie an, so lange, bis sie begann,  
unter diesen Blicken zu frieren.
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schuldig gemacht hatte. Aber er musste seinen Zorn an irgendjemandem auslas- 
sen, und das war nun mal sie.
 
In  Wahrheit  aber  strafte  er  die  kleine  Schlampe.  Oh  ja,  sie  besorgte  es  ihm  
nicht so, wie er es liebte. Er war unbefriedigt und gierte nach richtigem Sex. Aber  
die Kleine spielte mit ihm, machte sich einen Spaß daraus, ihn zu necken und ihn  
zum Narren zu halten. Dafür hasste er sie, und zugleich stachelte es sein Begehren  
noch mehr an. Er wollte die kleine Schlampe haben. Sie kreiste in seinem Blut wie  
ein verheerendes Gift, und wenn sie ihn nicht bald ranließ, würde er an diesem  
Gift zugrunde gehen.
 
Es sei denn, die kleine Schlampe verschwand aus seinem Leben. 
IHRE Gedanken rissen ab, als er sich plötzlich bewegte. Vorsichtig schielte sie  
über die Schulter zu ihm und sah, dass er sich umwandte und das Schlafzimmer  
verließ. Doch es dauerte nicht lange, dann kehrte er zurück. Ein eisiger Schrecken  
durchfuhr sie, als sie sah, was er in den Händen hielt. Aber sie wusste, dass er wü- 
tend werden würde, wenn sie ihn anflehte, sie zu schonen. Also biss sie die Zähne  
zusammen, hob den Oberkörper an und ließ es klaglos geschehen, dass er die bei- 
den brennenden Teelichter genau unter ihre Brustwarzen stellte. 
Sie stemmte sich noch etwas höher, um den Schmerz erträglich zu halten. Aus  
kalten Augen sah er zu, wie sie sich anstrengte, aufrecht zu bleiben und ihre Arme  
unter der eigenen Last zu zittern begannen. 
Langsam zog er nun den Reißverschluss seiner Hose herunter. Sein Schwanz  
beulte sich unter dem engen Slip. Er rieb ihn genüsslich, ehe er den Slip herunter- 
zog und den dicken Riesen freiließ.
 
Ohne Hast stieg er aufs Bett, kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine und  
schob  mit  den  Fingern  ihre  Schamlippen  auseinander.  Dann  nahm  er  seinen  
Schwanz in die rechte Hand und stieß ihn tief in ihre Pussy. 
Der Stoß trieb sie vorwärts. Die Arme knickten ein und die Flammen verseng- 
ten ihre Brustwarzen. Sie schrie auf, teils aus Schmerz, teils aus Wollust, aber er  
achtete nicht darauf. In schnellem Tempo stieß er in sie, wieder und wieder, wo- 
bei ihre Brüste jedes Mal über die Flammen tanzten. Schließlich hielt sie es nicht  
mehr aus, ihre Arme gaben erneut nach, sie brach zusammen, ihre Nippel lande- 
ten im heißen Wachs.
 
Er stieß weiter. Sie stöhnte, Schmerz und Wollust vermischten sich miteinan- 
der zu einer ungeheuren Geilheit, dass sie an den Rand des Wahnsinns zu treiben  
drohte.
 
Als seine Hände nach ihren Brüsten tasteten, richtete sie den Oberkörper be- 
reitwillig auf, damit er ihre pochenden Nippel kitzeln und reiben konnte. 
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ment zog sich ihre Scheide zusammen, hielt seinen prächtigen Schwanz gefangen  
und presste den weißen Met aus ihm heraus, dass sie beide vor Lust schrien und  
sich wanden.
 
Schweiß lief in Strömen über ihre Körper. Dann ebbte das Zucken in ihrer Pus- 
sy ab, sein Lümmel wurde schwach und glitt aus ihr heraus. 
Aufstöhnend brach er über ihr zusammen.
 
Stille.
 
Von Ferne der Lärm des Straßenverkehrs.  
Sie schloss die Augen, verwundert über die Tatsache, dass ihre Brustwarzen  
nicht schlimmer schmerzten.
 
Er stieg von ihr herunter, stand auf und löste ihre Fesseln. Schweigend begann  
er, sich anzukleiden.
 
«Gehst du schon?», fragte sie verwirrt.
 
Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Mit einem Ruck zog er den Reißver- 
schluss seiner Hose hoch und wandte sich zum Gehen.  
«Was glaubst du?», fragte er kalt. «Dass ich es dir die ganze Nacht mache?» 
«Nein,  nein,  natürlich  nicht.»  Sie  schüttelte  eilig  den  Kopf.  «Du  weißt,  du  
kannst tun, was du willst.»
 
Er antwortete nicht. Ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen, verließ er  
das Schlafzimmer. Gleich darauf fiel die Wohnungstür hinter ihm zu. 
Sie stand auf. Im Nachttisch lag Brandsalbe. Behutsam bestrich sie ihre War- 
zen damit, dann legte sie sich zurück aufs Bett und starrte an die Zimmerdecke. 
Das Spiel war aufregend gewesen, aber es wurde auch immer grausamer. Sie  
wusste nicht, wie weit sie gehen wollte und was sie ertragen konnte.  
Alles, gab sie sich selbst die Antwort auf diese Frage. Alles, wenn seine Gedan- 
ken dabei bei ihr waren. Wenn er dabei an die kleine Schlampe dachte, war es nur  
unerträgliche Pein. 
 
Sie wollte nicht mehr leiden.
 
Nie wieder.
 
Die kleine Schlampe musste endlich verschwinden. 
Für immer! 
 
———————
 
Daphne und Vincent stürzten sich mit Feuereifer in ihre Hochzeitsplanungen.  
Lawrence hatte ihnen zwar nicht seinen Segen gegeben, aber er wetterte wenigs- 
tens nicht mehr gegen die Eheschließung oder nannte Daphne eine geldgierige  
Hyäne.  Carry  freute  sich  für  das  Paar,  auch  wenn  Lawrence’  Weigerung,  an  der 
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cher träufelte. 
 
«Er ist nun mal ein Sturkopf», meinte Daphne, die das Ganze nicht sonderlich  
erschütterte. «Falls ihr zwei jemals zusammenkommt, wird eure Beziehung be- 
stimmt sehr interessant.»
 
«Wir  kommen  nicht  zusammen»,  nölte  Carry,  nahm  ihre  Laufschuhe  und  
entzog sich jeder nachfolgenden Diskussion, indem sie sich ihren Frust im nahen  
Djak Park abjoggte. Als sie zwei Stunden später in ihre Wohnung zurückkehrte,  
war  Daphne  verschwunden.  Ein  Zettel  auf  dem  Wohnzimmertisch  informierte  
Carry, dass das Turteltaubenpaar zum Hochzeitstorten-Gucken ins «LoDo» gefah- 
ren war, einem Stadtbezirk, in dem sich unendlich viele Restaurants, Shops, Shows  
und Discotheken dicht an dicht nebeneinander drängten. Auch gut! Dann konnte  
Carry wenigstens in Ruhe fernsehen, ohne ständig entweder Hochzeitsgefasel oder  
Ratschläge in Sachen «Lawrence Carlson» anhören zu müssen. Natürlich schlief  
sie wieder einmal mitten im Film ein, um gegen fünf Uhr von einer trällernden,  
leicht beschwipsten Daphne geweckt zu werden, die auf dem Weg zu ihrem Zim- 
mer an jedes Möbelstück stieß, das in der Wohnung herumstand. 
Als Carry am Morgen aufwachte, fühlte sie sich wie zerschlagen. Lustlos berei- 
tete sie sich ein Frühstück, lustlos fuhr sie zur Arbeit und lustlos ging sie die Post  
durch, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelte. Es waren immer dieselben Mittei- 
lungen. Zuerst einmal ein Schwall Werbung, dann alle möglichen Unternehmen,  
Künstler, Theater und andere Amüsiertempel, die auf ihre neuesten Werke oder  
Attraktionen aufmerksam machten, dann die ebenfalls üblichen Leserbriefe, die  
ihre Artikel lobten oder abstraften, sowie eine Flut von Einladungen zu allen mög- 
lichen Veranstaltungen.
 
Alles, was Carry überhaupt nicht interessierte, wanderte sofort in den Papier- 
korb. Den Rest teilte sie auf in «könnte interessant sein» und «muss ich unbedingt  
recherchieren/besuchen».
 
Sie riss den nächsten Umschlag auf, während sie gleichzeitig die Mails check- 
te,  die  während  ihrer  Abwesenheit  eingetroffen  waren.  Ihre  Hand  fuhr  in  den  
Umschlag, im nächsten Moment stieß Carry einen gellenden Schrei aus. Der Um- 
schlag flog im hohen Bogen durchs Büro und landete auf Robbys Schreibtisch, der  
daraufhin verdattert aufblickte. 
 
Carry stand vor ihrem Tisch und schrie in den schrillsten Tönen. Dazu trampel- 
te sie wie ein aufgebrachtes Kind, das seinen Dickkopf durchsetzen will, und schüt- 
telte ihre Hände, als klebte ihr etwas an den Fingern, das sie loswerden wollte. 
Robby begriff zunächst gar nichts. Er sah zwar den Umschlag vor sich liegen  
und die tobende kreischende Carry, die sich immer toller gebärdete, aber er brach-
 
[bookmark: 120]te die Dinge nicht miteinander in Einklang. Irgendwie hakte ein Rädchen in sei-
 
nem Gehirn. Doch dann, ganz plötzlich gab es einen Ruck, das Rädchen lief weiter  
und Robby griff nach dem Umschlag. Er sah kurz hinein, dann warf er ihn ebenso  
angewidert von sich wie zuvor schon seine Kollegin Carry. Mit wenigen Schritten  
war er bei ihr, umfasste mit beiden Händen ihre Schultern und schüttelte sie. 
«Es ist gut!», schrie er sie an. Carry hörte tatsächlich auf zu schreien und zu  
trampeln. Robby spürte, dass sie am ganzen Körper zitterte. 
«Es ist gut», sagte er noch einmal und zog sie an seine Brust. «Das war nichts  
als ein ganz gemeiner Streich. Denk nicht mehr dran. Komm, wir gehen raus, ein  
bisschen an die frische Luft. Das wird dir guttun.» 
Viola Tend kam aus ihrem Büro. Mit einer Kopfbewegung deutete Robby auf  
den Umschlag, der neben seinem Tisch auf dem Fußboden lag. Viola sah hinein  
und prallte entsetzt zurück. 
 
«Das ist ja – ekelhaft!» Sie sah zu Robby und Carry, die sich zitternd an ihn  
klammerte. «Wann ist das gekommen?»
 
«Es war in der heutigen Frühpost», gab Robby Antwort.  
Viola hob den Umschlag mit spitzen Fingern auf und besah ihn von allen Sei- 
ten, wobei sie ihn allerdings weit von sich weg hielt.  
«Kein Absender», stellte sie fest, ihr Gesicht drückte immer noch Abscheu aus.  
«Ich rufe den Ordnungsdienst. Die sollen die Sauerei wegräumen.» 
Inzwischen waren auch die Kollegen aus den anderen Büros aufmerksam gewor- 
den. Sie kamen heran, umstanden die Schreibtische und sahen neugierig auf den  
Umschlag, den Viola immer noch zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe  
hielt. «Sollten wir nicht besser die Polizei verständigen?», fragte Robby vorsichtig. 
«Ach, was!» Viola schickte ihm einen ärgerlichen Blick. «Das ist irgend so ein  
blöder Leserstreich. Wenn wir anfangen, jedem miesen Brief nachzujagen, der uns  
in die Redaktion flattert, können wir eine eigene Detektei beschäftigen.» 
Sie zog ihr Handy aus der Jackentasche, tippte eine Nummer ein und gab dem  
diensthabenden Leiter der House-Security ihre Anweisung. 
«Bringen  Sie  Miss  Wright  am  besten  irgendwohin,  wo  sie  sich  von  ihrem  
Schrecken erholen kann», befahl Viola dem gutmütigen Robby, nachdem sie ihr  
Gespräch  beendet  hatte.  «Am  besten  geben  Sie  ihr  einen  ordentlichen  Schluck  
Brandy, der hilft ihr wieder auf die Beine.» 
«Ich  hab  das  angefasst»,  wimmerte  Carry,  wobei  sie  ihre  Hände  ausstreckte  
und sie betrachtete, als gehörten sie gar nicht zu ihr. «Oh Gott, Robby, ich muss sie  
unbedingt waschen.»
 
Sie riss sich los und rannte aus dem Büro, bevor Robby sie aufhalten konnte.  
Viola sah ihr stirnrunzelnd hinterher.
 
[bookmark: 121]«Na ja, es ist wirklich eine eklige Sache», gab sie zu. «Und außerdem eine rie-
 
sige Gemeinheit. Ich hoffe, dass das arme Tierchen wenigstens eines natürlichen  
Todes gestorben ist.»
 
Robby  öffnete  den  Mund  zu  einer  heftigen  Entgegnung,  doch  dann  presste  
er die Lippen fest aufeinander, drehte sich um und eilte Carry hinterher, die im  
Waschraum  versuchte,  sich  das  Gefühl  des  halb  verwesten  Katzenbabykörpers  
von den Händen zu waschen, den ihre Finger berührt hatten. Sie schrubbte und  
rieb, aber irgendwie glaubte sie, immer noch dieses weiche, modrige Etwas zu spü- 
ren. Den Gestank, der ihr beim Öffnen des Umschlags in die Nase gestiegen war,  
wurde sie erst recht nicht los.
 
«Ich  werde  nie  wieder  etwas  essen  können»,  vermutete  sie,  als  Robby  ihr  
schließlich Bürste und Seife aus den Händen nahm. Die Haut an ihren Händen  
war bereits ganz rot. 
 
«Oh doch, das wirst du», versprach er ihr tröstend. «Komm, lass uns an die  
frische Luft gehen.»
 
Ihren Widerstand ignorierend, zog er sie aus dem Waschraum, stopfte sie in  
den Lift und fuhr mit ihr ins Erdgeschoss hinunter. Sein Wagen stand auf dem  
weitläufigen Parkplatz hinter dem modernen Bürohochhaus. Ohne Kommentar  
setzte  Robby  seine  Lieblingskollegin  auf  den  Beifahrersitz,  rutschte  hinter  das  
Steuer und startete den Motor.
 
Er fuhr mit ihr in den Washington Park. Beim Anblick der Schwäne und Enten,  
die sich auf dem Smith Lake tummelten und geschickt den bunten Booten auswi- 
chen, die von schwitzenden Familienvätern im Zickzackkurs über den See gelenkt  
wurden, begann Carry sich tatsächlich von ihrem Schock zu erholen. 
Sie nahmen auf einer Bank Platz und sahen einer Mamiente zu, die stolz ihre  
Jungen am Ufer spazieren führte. Als der Vogel das Paar entdeckte, änderte er die  
Richtung und kam schnurstracks mit den Jungen im Schlepptau auf die beiden  
zugewatschelt.
 
«Die Enten sind auch nicht mehr das, was sie mal waren», murmelte Carry,  
während sie zusah, wie Robby sein Frühstückssandwich an die gierigen Tiere ver- 
fütterte. «Charakter total verdorben.»
 
Robby lachte.
 
«Na ja, sie haben eben gelernt, dass Menschen Futter haben, und das fordern  
sie ein.»
 
Carry schwieg. Sie schloss die Augen und hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen,  
die an diesem Morgen bereits herrlich warm vom Himmel schien. 
«Hättest du nicht Lust, am Sonnabend mit mir auszugehen?» Aus Robbys Stim- 
me hörte man deutlich die Unsicherheit, die er bei dieser Frage empfand. Er hatte 
 
[bookmark: 122]dreimal Anlauf nehmen müssen, um sie überhaupt stellen zu können. «Wir könn-
 
ten essen gehen und vielleicht anschließend noch in eine Show oder Disco?» 
Essen? Bei diesem Gedanken fiel Carry sofort das tote Katzenbaby ein, das in  
dem Umschlag gesteckt hatte. Vielleicht hätte sie darauf bestehen sollen, die Po- 
lizei zu verständigen? Diese dauernden Anrufe, der Beinaheunfall und nun diese  
ekelhafte Postsendung – das waren zu viele Zufälle auf einmal! 
Irgendjemand war hinter ihr her. Aber wer? Und warum? 
«Carry?» Robbys schüchternes Stimmchen weckte Caroline aus ihrer Grübe- 
lei. Sie blickte auf und schenkte ihm ein Lächeln. 
«Oh, verzeih!» Robby war zwar absolut nicht ihr Typ, aber er hatte es nicht  
verdient, dass sie ihn ständig abwies! Nicht, nachdem er ihr heute so zur Seite ge- 
standen hatte und immer noch stand. 
 
«Ja, ja, natürlich würde ich gerne mit dir ausgehen.» Sie lachte leise. «Falls ich  
bis zum Samstag wieder einen Bissen runterkriege. Sonst streichen wir das Essen  
und gehen gleich in irgendeinen Amüsiertempel.» 
«Das mit dem Essen wird schon wieder», tröstete Robby sie zuversichtlich. Die  
Freude über ihre Zusage stand ihm dabei ins Gesicht geschrieben. «Aber du soll- 
test dir vielleicht mal ein paar Tage frei nehmen. Ich habe das Gefühl, dass du in  
letzter Zeit ziemlich durch den Wind bist.» 
Sie sah ihn erstaunt an. Machte sie wirklich so einen abgezockten Eindruck,  
dass es jedem auffiel, oder übertrieb Robby? 
«Ich hab’ viel um die Ohren», wich sie unsicher geworden aus.  
«Ja, aber früher hätten dich solche Geschichten wie eben nicht derartig aus der  
Fassung gebracht.» 
 
Es war eine nüchterne Feststellung, die leider genau den Nagel auf den Kopf  
traf. Normalerweise war Carry nämlich echt hart im Nehmen. Sie hatte in ihrem  
Beruf schon zu viele schreckliche Dinge gesehen, um sich noch über einen verwes- 
ten Katzenkadaver aufregen zu können. Ihr hysterischer Anfall von eben passte  
deshalb so ganz und gar nicht zu ihr.
 
Die sich häufenden «Zufälle» machten ihr jedoch allmählich Angst. Was oder  
wer um Himmels willen steckte hinter diesen Anschlägen? War es ein unzufriede- 
ner Leser, wie Viola gesagt hatte, oder verbargen sich sogar ein Kollege oder eine Kol- 
legin dahinter, die aus Carry unbekannten Gründen eine Stinkwut auf sie hatten? 
Sie versuchte Robbys Gesicht unauffällig zu mustern. Kamen diese Attacken  
vielleicht  sogar  von  ihm?  Spielte  er  nur  den  liebenswerten,  leicht  trotteligen  
Freund, während er heimlich teuflisch gemeine Pläne schmiedete? 
Vielleicht würde sie die Wahrheit herausfinden, wenn sie Robby gegenüber  
mit offenen Karten spielte?
 
[bookmark: 123]«Also, okay», überwand Carry sich, einen Versuch zu wagen. Sie holte tief Luft 
 
und lehnte sich zurück. «Ich glaube tatsächlich, dass irgendjemand hinter mir her  
ist.» Sie schüttelte den Kopf. «Ich weiß nicht wer, ich weiß nicht warum und es ist  
durchaus möglich, dass ich mir das nur einbilde. Aber in der letzten Zeit sind ein  
paar Sachen passiert, die eigentlich nur diesen Schluss zulassen. Jemand will mich  
fertigmachen.»
 
Robby hatte sich bei diesen Worten kerzengerade aufgerichtet. Besorgnis spie- 
gelte sich auf seinem Gesicht.
 
«Was genau ist passiert?», fragte er mit rauer Stimme. 
«Es fing mit Anrufen an.» Carry zog die Schultern hoch, als würde sie frieren.  
«Ich rede nicht von diesen blöden Stöhntelefonaten. Auf der anderen Seite blieb  
einfach alles still. Aber ich habe den Anrufer atmen gehört. Dann fing eine Stim- 
me an, mich zu beschimpfen, und dann kamen Drohungen dazu.»  
Sie schauderte, als sie den letzten Vorfall dachte. 
«Stimme?» Robby runzelte irritiert die Stirn. 
Carry kroch noch mehr in sich zusammen.
 
«Ja, ich konnte nicht heraushören, ob es sich um einen Mann oder eine Frau  
handelte. Es klang irgendwie – na ja, – komisch eben.» Sie entspannte sich etwas  
und streckte die Beine von sich. «Ich habe das Ganze schließlich als Blödsinn abge- 
tan. In einer Stadt wie Denver laufen schließlich genügend Spinner herum, die aus  
purer Blödheit zum Telefon greifen und wildfremden Leuten irgendeinen Unsinn  
aufs Ohr quasseln.»
 
«Hat es aufgehört?»
 
Sie nickte. «Ja, es hat aufgehört. Aber dann, als ich letzte Woche vom Joggen im  
Standley-Park zurückkam, wäre ich beinahe überfahren worden. Und das war kein  
Versehen, Robby! Der Fahrer hatte es eindeutig auf mich abgesehen.« 
Robby sprang auf.
 
«Hast du das der Polizei gemeldet?», rief er erregt, während er begann, hektisch  
vor Carry hin und her zu laufen.
 
«Nein.» Sie schüttelte den Kopf. «Was hätte ich denen denn sagen sollen? Du  
weißt doch, wie das ist. Das sind alles Männer, die grinsen sich eins und denken:  
‹Aha, noch so ’ne hysterische Ziege› oder ‹die braucht‘s wohl mal wieder›. Nee,  
denen musst du schon mit Fakten und Beweisen kommen.» 
Robby blieb stehen.
 
«Aber jetzt hast du was in den Händen. Die Geschichte mit dem Katzenkada- 
ver können mindestens zwanzig Leute bezeugen.» 
«Ach, Robby.» Carry barg das Gesicht in den Händen. «Ich muss das alles erst  
mal  in  Ruhe  sortieren.»  Sie  blickte  hoch,  das  Lächeln  auf  ihren  Lippen  wirkte 
 
[bookmark: 124]gequält, aber sie wollte sich um keinen Preis unterkriegen lassen. Und sie wollte 
 
nicht länger über dieses unerfreuliche Thema sprechen. «Lass uns zusammen aus- 
gehen. Das ist eine Superidee von dir. Ich will einfach mal wieder nichts weiter tun  
müssen als genießen und meinen Spaß haben.» 
Man sah ihm an, dass er zweifelte, aber nach einem Blick in Carrys Gesicht gab  
Robby es auf, das Thema weiter zu verfolgen. Er kannte sie lange und gut genug,  
um zu wissen, wann es besser war, den Mund zu halten.  
«Alles klar», stimmte er zu, betont munter. «Ich hole dich um acht Uhr ab, ist  
das okay? Und dann machen wir uns einen superschönen Abend.» 
«Einverstanden.»  Carry  nickte  zustimmend.  «Und  jetzt  lass  uns  wieder  ins  
Büro gehen. Viola glaubt sonst noch, wir hätten gekündigt.» 
Robby lächelte verlegen. Er warf den Enten den Rest seines Sandwichs zu, er- 
hob sich und hielt Carry seine Hand hin, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein.  
Arm in Arm kehrten sie zu Robbys Wagen zurück. 
———————
 
Er war nervös. Sie spürte es, auch wenn er sich alle Mühe gab, es vor ihr zu  
verbergen. Allein die Art, wie er am Tisch saß und lustlos an seinem Steak herum- 
schnippelte, sagte ihr, dass er sich in Wahrheit weit weg wünschte. 
Wahrscheinlich wäre er jetzt viel lieber bei dieser Schlampe, die ihm den Kopf  
verdreht hatte. Okay, das war schon häufiger vorgekommen. Er war nun mal ein  
Mann, dem eine Frau alleine auf Dauer nicht reichte. Sie hatte das immer toleriert,  
ja, sie hatte sogar ihren Spaß dabei gehabt, denn wenn die Affäre vorbei gewesen  
war, hatte er ihr alles darüber erzählt, und sie hatten gemeinsam über das dumme  
Huhn gelacht, das geglaubt hatte, IHN an sich binden zu können. 
Aber diesmal war es anders. Er sprach nie über die Schlampe und er wich neu- 
erdings allen Fragen nach seinem Privatleben aus. Aber, und das machte IHR wirk- 
lich Angst, seine sexuellen Spielarten wurden immer grausamer. Das konnte nur  
bedeuten, dass ihn die kleine Schlampe immer noch nicht rangelassen hatte. Das  
Miststück hatte ihn am Schwanz gepackt und führte ihn daran herum wie einen  
Stier am Nasenring! Das ging so nicht weiter! Die kleine Schlampe war gefährlich,  
viel gefährlicher, als sie es zu Beginn geglaubt hatte. Es wurde wirklich Zeit, etwas Ef- 
fektives gegen die Kleine zu unternehmen und diesem Spuk ein Ende zu bereiten. 
Er gehörte IHR! Er war die Liebe ihres Lebens. Wenn er sie verlassen würde,  
dann wäre ihr Leben zu Ende.
 
«Noch etwas Salat?», während sie sprach, griff sie schon nach der Schüssel. 
«Nein, danke.» Er hob abwehrend die Hand. «Du hast wirklich lecker gekocht,  
danke.»
 
[bookmark: 125]Sein Lächeln erwärmte ihr Herz, aber sie wusste, dass er in Gedanken nicht 
 
bei ihr war.
 
Sie stellte die Schüssel auf den Tisch, stand auf und ging zu ihm. Einen Mo- 
ment sah es so aus, als wollte er aufstehen und gehen, aber dann ließ er die Hände  
sinken. Ohne Begeisterung ließ er es zu, dass sie auf seinen Knien Platz nahm und  
die Arme um ihn schlang.
 
«Du liebst mich nicht mehr», flüsterte sie, während sie sein Gesicht mit klei- 
nen Küssen bedeckte. «Du denkst an eine andere, nicht wahr?» 
«Ja, verdammt!» Ärgerlich stieß er sie von sich. «Aber das hat nichts mit uns  
zu tun. Vergiss es einfach.»
 
«Wie kann ich das?» Traurig sah sie ihn an. «Ich liebe dich.» 
Sie kniete sich zwischen seine Beine und sah mit flehenden Blicken zu ihm  
auf.
 
«Schlaf mit mir, bitte.»
 
«Hör auf» Die Blicke machten ihn wütend. Mit der Rechten packte er sie am  
Genick, zwang sie, sich herumzudrehen und sich mit gespreizten Beinen vor ihn  
niederzuknien. 
 
Langsam zog er den Gürtel aus seiner Hose. Sie hielt den Atem an, als er ihn um  
ihren Hals legte. Einen grausam langen Moment tat er nichts, dann schob er das  
Gürtelende aufreizend langsam durch die Schnalle und zog zu. 
Er hockte sich hinter sie. Sein Penis war hart genug, um mühelos mit nur ei- 
nem Stoß in sie einzudringen. Während er sich in ihr bewegte, umfasste er mit  
beiden Händen ihren Oberkörper und knetete ihre Brüste, die sich wie kleine feste  
Äpfelchen anfühlten.
 
In ihrer Scheide erwachte das süße Prickeln und Kitzeln, das sich genussvoll  
langsam  in  ihrem  ganzen  Unterleib  ausbreitete.  Sie  begann  vor  Wohlgefühl  zu  
keuchen und leise zu maunzen, doch da ging ein Ruck durch ihr Genick und ihr  
Miauen verstummte abrupt.
 
Er bewegte sich jetzt schneller in ihr, und mit jedem Stoß zog er den Gürtel ein  
kleines bisschen enger. Instinktiv begann sie, sich zu wehren. Ihre Finger versuch- 
ten sich zwischen den Gürtel und ihre Kehle zu krallen, aber ein scharfer Schmerz  
in ihrer rechten Brustwarze und zugleich ein strenges «Lass das!» ließen jeden Ge- 
danken an Gegenwehr in ihr ersterben.
 
Seine  rechte  Hand  lag  auf  ihrer  Brust.  Seine  Finger  spielten  mit  der  Warze,  
dann nahm er sie zwischen seinen Daumen und Zeigefinger und drückte zu. 
«Du gehörst mir», zischte er ihr ins Ohr, während seine Finger fester drückten.  
«Ich kann mit dir machen, was ich will. Hast du das verstanden?» 
Der Gürtel machte ihr das Sprechen unmöglich, so versuchte sie zu nicken.
 
[bookmark: 126]«Selbst wenn ich dich umbringe, wirst du dir das gefallen lassen?»
 
Wieder nickte sie.
 
«Nicht wahr, du würdest für mich sterben?» 
Sie wusste nicht, was schlimmer war, der brennende Schmerz in ihrer Brust- 
warze,  die  er  immer  fester  zusammendrückte,  oder  das  Würgegefühl  an  ihrem  
Hals. Wieder nickte sie. Und plötzlich wusste sie, dass sie tatsächlich für ihn ster- 
ben würde, wenn er es so wollte. Ergeben ließ sie die Arme sinken und er tätschelte  
lobend ihre Brust.
 
«Gutes Mädchen.»
 
Wieder begann er, sich in ihr zu bewegen. Die Lust kehrte in ihren Schoß zu- 
rück, vermischte sich mit der Angst, ersticken zu müssen. 
Ihr Hals schmerzte. Sie spürte, wie ihr Kehlkopf nach innen gedrückt wurde.  
Sie riss den Mund auf, die Zunge glitt heraus und ihr entschlüpfte ein seltsam gur- 
gelnder Laut.
 
Der  Luftmangel  machte  sie  schwindelig.  Seltsamerweise  steigerte  das  ihre  
Lust noch. Dieses Prickeln und Kribbeln in ihrer Vagina war so intensiv, dass sie  
glaubte, jeden Moment innerlich explodieren zu müssen. 
Noch nie zuvor hatte sie ihre Geilheit derart intensiv erlebt, wie in diesem Mo- 
ment, wo ihr Gehirn kaum noch mit Sauerstoff versorgt wurde. Es war einzigartig,  
wunderbar, zum Verrücktwerden schön.
 
Er zog den Gürtel noch enger und sie genoss das Nahen ihres Todes mit einem  
so intensiven Orgasmus, dass sie am ganzen Leibe zitterte. Ach was, das war kein  
Zittern mehr, das waren kleine Eruptionen, die sie schüttelten und hin und her  
warfen, dass sie sich nicht mehr auf den Knien halten konnte. 
Den Gürtel um ihren Hals, kippte sie zur Seite. Aber er fing sie mit der freien  
Hand auf, legte den Arm um sie und stieß weiter zu. 
Noch einmal, zweimal, dreimal prallte er in sie hinein, dann lief ein leichter  
Schauer durch seinen Körper. Sie selbst zerbarst in Millionen bunte Sterne, es gab  
nichts mehr als sie und das Universum, durch das ihre Atome geschleudert wur- 
den. Sie flog und flog und flog mitten hinein in eine unendliche Schwärze, hinter  
der es nichts mehr gab als die Ewigkeit. 
«Danke.» Ihr Hals war immer noch eng und schmerzte. Trotzdem schmiegte  
sie sich an ihn. «Du hast – mir so – schrecklich gefehlt.» 
«Jetzt ist alles gut», flüsterte er dicht an ihrem Ohr. «Denk nicht mehr an die  
ganze Sache. In Wahrheit liebe ich immer nur dich, hörst du?» Er zog sie so fest an  
sich, dass ihr der Atem stockte. «Nur dich, dich, dich.» 
Er ließ sie los und sie sog gierig Luft in ihre Lungen. Ein unglaubliches Glücks- 
gefühl durchströmte sie, fast so intensiv wie der Orgasmus, den sie gerade erlebt 
 
[bookmark: 127]hatte. Wie in Trance sah sie zu, wie er aufstand, seine Kleidung ordnete und die 
 
Wohnung verließ. 
 
Er  liebte  sie!  Diese  Gewissheit  löschte  jedoch  nicht  die  Angst,  letztendlich  
doch von ihm verlassen zu werden. Die kleine Schlampe war keines dieser Pup- 
penmädchen, mit denen er sonst rummachte. Sie war stark, selbstbewusst, eiskalt,  
wenn es darum ging, ihren Willen durchzusetzen.  
Aber auch SIE war stark, nicht im Leben, aber wenn es um IHN ging. Dann  
wurde sie zur Löwin, die um ihr Junges kämpft. Nichts und niemand durfte ihn  
ihr wegnehmen!
 
Langsam stand sie auf, zog ihren Slip hoch und begann, den Tisch abzuräu- 
men. 
 
———————
 
Carry staunte nicht schlecht, als Robby sie in eines der elegantesten Restau- 
rants führte, die Denver zu bieten hatte.  
«Hast du beim Pferderennen gewonnen oder eine Bank ausgeraubt?», erkun- 
digte  sie  sich,  während  sie  neben  Robby  durch  die  Tischreihen  zu  ihrem  Platz  
ging. 
 
Robby grinste wie ein Schuljunge.
 
«Nö, aber meine Erbtante hat mir einen Doller fünfzig geschickt, und die ver- 
jubeln wir heute Abend.»
 
Carry lachte und plötzlich war sie froh, Robbys Einladung angenommen zu  
haben. Seine ungezwungene, humorvolle Art würde ihr sicher helfen, mal für ein  
paar Stunden nicht an Lawrence zu denken. 
Und auch nicht an diese seltsamen Anrufe. 
Und erst recht nicht an das scheußliche Päckchen! 
Schon die Form der Einladung entsprach genau Robbys Sinn für das Beson- 
dere. Als Carry am Morgen nach der ekelhaften Postsendung in die Redaktion ge- 
kommen war, hatte sie eine Reihe Lollys auf ihrem Schreibtisch gefunden, die zu  
Robbys Arbeitsplatz führten. Dort erwartete sie eine große Tüte Bonbons, auf der  
ein Schild «Für Carry» prangte. Als sie die Tüte aufriss, war ihr ein Zettel entgegen- 
gefallen, auf dem nur ein einziger Satz stand: 
«Wenn du heute Abend mit mir zum Essen ausgehen möchtest, lächle mich  
nur an, Robby.»
 
Natürlich hatte Carry ihn anlachen müssen, als Robby kurz darauf an seinen  
Schreibtisch trat, und damit hatte sie ihm die gewünschte Zusage gegeben. 
Nun saß sie hier in dem eleganten Restaurant und fühlte zufrieden, wie die  
Anspannung der letzten Tage von ihr abfiel.
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schen waren diese Anrufe gekommen, die ihr allmählich doch Sorgen bereiteten.  
Zuerst hatte die geheimnisvolle Frau nur ein, höchstens zweimal am Tag bei ihr  
angerufen, aber inzwischen kamen diese Rufe bis zu zehnmal täglich herein, und  
zwar auf Carrys privater Leitung, genauso wie auf der der Redaktion und auf ih- 
rem Handy. Und da die Anruferin stets die Nummer unterdrückte, konnte Carry  
sie nicht zurückverfolgen.
 
«Du solltest die Polizei einschalten», riet Daphne ihr immer wieder besorgt, aber  
welchen Sinn hatte das? Carry wusste beim besten Willen nicht, wer hinter diesen  
Telefonaten steckte. Sie kannte noch nicht einmal die Stimme, die da am anderen  
Ende wüste Drohungen gegen sie ausstieß. Wie sollte die Polizei ihr da helfen? 
«Indem sie alle Leute, mit denen du zu tun hast, durchleuchten», hatte Daph- 
ne geantwortet, aber das wollte Carry erst recht nicht. Alleine die Vorstellung, dass  
die Cops in der Redaktion und in ihrem Privatleben herumschnüffelten und alle  
ihre Freunde, Bekannten und Kollegen unter die Lupe nähmen, versetzte Carry  
schon in Panik.
 
Verstohlen betrachtete sie ihr Gegenüber. Steckte vielleicht Robby hinter der  
Sache? Aber nein! Was dachte sie da nur! Er war von allen Kollegen der netteste,  
ein großer Junge, der heute noch seine Wochenenden am liebsten mit der Pfadfin- 
der-Jugendgruppe verbrachte.
 
Er sah wirklich nicht schlecht aus mit seinem blonden Wuschelkopf und den  
blauen Augen, war aber für Carrys Geschmack noch etwas zu grün hinter den Oh- 
ren. 
 
Einfach unausgereift, wie sie im Stillen dachte. In ein paar Jahren, wenn das  
Leben Konturen in sein Gesicht geschnitzt hatte, würde er ein durchaus gut aus- 
sehender Mann sein. Aber im Augenblick konnte Carry in ihm nicht mehr sehen  
als einen netten Jungen, der immer noch zweimal die Woche zum Abendessen zu  
seiner Mami ging.
 
Carry wusste, dass er sich mehr von ihr wünschte als die kollegiale Kamerad- 
schaft, mit der sie ihm begegnete. Aus diesem Grund hatte Carry es auch bisher abge- 
lehnt, mit ihm auszugehen. Aber heute waren ihr diese Vorbehalte egal. Sie brauchte  
dringend Abwechslung, und Robbys Einladung kam ihr daher sehr gelegen. 
«Was hältst du von Sekt?», schlug er gut gelaunt vor. «Das ist zwar ein etwas  
ungewöhnlicher Aperitif, aber ich finde, dass wir unser erstes Date würdig bege- 
hen sollten.»
 
«Gute Idee», stimmte Carry zu. «Was musstest du denn tun, um den Scheck  
deiner Tante zu verdienen?»
 
Robby ging auf ihren scherzenden Tonfall ein.
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Tier.»
 
Der Kellner unterbrach das Geplänkel. Während Robby seine Bestellung auf- 
gab, sah Carry sich interessiert in dem eleganten Raum um. 
Für die Ausstattung hatten die Besitzer viel Plüsch und Messing gewählt, um  
den Gästen die Illusion einer längst vergangenen Epoche zu vermitteln. Verschnör- 
kelte Kandelaber an den seidenbespannten Wänden und wunderschöne, auf Elek- 
trizität  umgebaute  Petroleumlampen  spendeten  warmes  Licht,  das  den  feinen  
Holz- und Messingverzierungen an den Säulen einen matten Glanz verlieh. 
Zwischen diesen Säulen waren geschnitzte Geländer angebracht, um die sich  
russischer Wein rankte. Auf diese Weise waren Nischen entstanden, in denen die  
Gäste  sitzen  konnten,  ohne  den  Blicken  der  übrigen  Besucher  von  allen  Seiten  
preisgegeben zu sein.
 
Carry gefiel die ruhige, intime Atmosphäre. Leise Musik rieselte aus unsicht- 
baren Lautsprechern in den Raum, die Gespräche waren gedämpft, untermalt von  
dem dezenten Geklapper der Bestecke.
 
Ihr Blick blieb an einem Mann haften, der hingebungsvoll sein Cordon bleu  
verspeiste, die Dame einen Tisch weiter war bereits beim Dessert angelangt. Sie  
trug ein geblümtes Seidenkleid, das in seinem jugendlichen Design nicht so ganz  
zu ihrem Alter passte.
 
Langsam ließ Carry ihre Blicke weiter herumspazieren. Eben traf eine Gruppe  
neuer Gäste ein. Zehn, meist ältere Herren, alle durchweg in dezente Geschäftsan- 
züge gekleidet, betraten nacheinander den Raum. 
Carry sah lächelnd zu, wie sie sich am Rezeptionstisch aufstellten. Während  
sie auf den Oberkellner warteten, der sie zu dem für sie reservierten Tisch führen  
sollte, sahen sich einige von ihnen interessiert um. 
Im nächsten Moment gefror das Lächeln auf Carrys Gesicht. Für den Bruch- 
teil einer Sekunde setzte ihr Herzschlag aus, um dann sich überschlagend wieder  
einzusetzen. Mit angehaltenem Atem sah sie, wie Lawrence durch die hohen Glas- 
türen in den Gastraum trat. Er gesellte sich zu den älteren Herren, sprach kurz  
mit ihnen und wandte sich dann dem wartenden Oberkellner zu. Carry gelang es  
gerade noch, ihr Gesicht abzuwenden und scheinbar gespannt Robby zu lauschen,  
der schon wieder von seiner Pfadfindergruppe erzählte. 
Sie spürte mehr, als dass sie es sah, wie sich Lawrence langsam näherte. Er ging  
direkt hinter dem Kellner her, der die Gruppe anführte. Carry musste noch nicht  
einmal hinsehen, um zu wissen, dass Lawrence wieder blendend aussah. 
Sie  fühlte  den  Blick  seiner  Augen,  spürte,  wie  sie  sie  zwingen  wollten,  den  
Kopf zu wenden, aber Carry stemmte sich innerlich mit aller Kraft dagegen und 
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terhütte schilderte.
 
«Sehr interessant», lobte Carry und wunderte sich darüber, dass ihre Stimme  
überhaupt funktionierte. «Und das Ganze bastelt ihr tatsächlich ohne Nägel, Stri- 
cke und Alleskleber?»
 
Robby sah sie einen Moment irritiert an, lachte dann aber. 
«Ja,  ohne  technische  Hilfsmittel,  nur  mit  dem,  was  wir  im  Wald  oder  am  
Strand finden.»
 
«Aha.» Carry atmete erleichtert auf. Lawrence war vorbeigegangen und nahm  
einige Tische entfernt in einer Nische Platz. Offensichtlich handelte es sich bei  
seiner Verabredung um ein reines Geschäftsessen, denn einer der grau melierten  
Herren öffnete unverzüglich einen Aktenkoffer, kaum dass alle Platz genommen  
hatten, und entnahm ihm einen dicken Ordner. 
Carry sah rasch fort und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Be- 
gleiter.  Aber  ihre  Ruhe  war  dahin.  Die  widersprüchlichsten  Gefühle  stritten  in  
ihrer Brust, lieferten sich einen erbitterten Kampf, den zuletzt der Zorn gewann.  
Lawrence  hatte  sie  gesehen,  dessen  war  Carry  sich  hundertprozentig  sicher.  
Schließlich spürte sie selbst jetzt noch seine Blicke auf ihrer Haut. Aber er war  
nicht an ihren Tisch gekommen, hatte nicht einmal ein «Hallo, Carry!» für sie üb- 
rig gehabt. Wenn das kein Beweis für seine erkalteten Gefühle war, wie, so fragte  
sie sich, mochte er wohl mit Menschen umgehen, die ihn überhaupt nicht interes- 
sierten? Erfroren sie in seiner Nähe?
 
Aber  gut!  Sie  knirschte  mit  den  Zähnen.  Wenn  Lawrence  ihr  zeigen  wollte,  
dass er nichts mehr für sie empfand, dann würde sie ihm beweisen, dass sie ihn  
schon längst vergessen hatte!
 
Jawohl, abgeschrieben, gestrichen, vergessen und für tot erklärt! Lawrence M.  
Carlson, wer war das noch? 
 
Mit boshafter Freude wandte sie sich Robby zu und legte ihm die rechte Hand  
auf den Arm.
 
Er unterbrach seine langwierigen Berichte und sah sie erstaunt an. 
«Ich ... äh ...» Der Blick aus Carrys Augen brachte ihn so durcheinander, dass er  
anfing zu stottern. «Ich ... Sollen wir bestellen?» 
«Gern.» Carry verlieh ihrer Stimme einen rauchig-sündigen Klang, der schon  
bei Lawrence einiges bewirkt hatte, und Robby errötete prompt. Hastig winkte er  
einem vorübereilenden Kellner.
 
Während des ausgezeichneten Menüs taute Robby langsam auf. Carry vermu- 
tete, dass er sein Glück anfangs gar nicht hatte fassen können und sich nur lang- 
sam an die Idee gewöhnen musste, nun endlich am Ziel seiner Wünsche zu sein. 
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Rätsel, aber im Allgemeinen neigte Robby nicht dazu, Schwierigkeiten zu machen.  
Es würde nicht so schwer werden, ihm zu erklären, dass sie sich durch den Sekt  
und die Umgebung in einer etwas zu ausgelassenen Stimmung befunden hatte,  
die inzwischen leider wieder verflogen war. 
So flirtete Carry auf Teufel komm raus mit dem armen Robby, dem vor Aufre- 
gung glatt der Appetit verging. Ab und zu warf sie dabei einen verstohlenen Blick  
zu Lawrence’ Tisch. Er schien jedoch in das Gespräch mit seinen Geschäftspart- 
nern vertieft. Es war ihm nicht anzumerken, ob ihn das Geschehen um sich herum  
interessierte oder ob ihn Carrys kleine Inszenierung sonderlich beeindruckte. 
Lawrence schien nur Augen und Ohren für seine Geschäfte zu haben. Ärger- 
lich wandte Carry sich an Robby und strich ihm sacht über das blonde Wuschel- 
haar. Diese Geste beflügelte ihn zu einem raschen Kuss auf ihre Lippen, den Carry  
aus Wut über Lawrence’ Desinteresse heftig erwiderte. 
Die Dame zwei Tische weiter räusperte sich und hüstelte vernehmlich, wohl  
um  das  Paar  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  sie  dessen  Benehmen  nicht  
schätzte. Carry schenkte ihr ein unschuldiges Grinsen, als sie sich von Robby zu- 
rückzog, worauf die Dame hastig nach ihrer Kaffeetasse griff. 
«Sollen  wir  nicht  irgendetwas  anderes  unternehmen?»,  schlug  Robby  hoff- 
nungsvoll vor, als er wieder atmen konnte. «Ich fühle mich heute so glücklich,  
dass ich die ganze Nacht durchtanzen könnte oder ...» 
Er ließ den Rest des Satzes unvollendet, aber seine Blicke sagten Carry deut- 
lich, was er lieber tun würde als tanzen. 
«Eine  tolle  Idee»,  tat  sie  begeistert.  «Im  ‹Blue  Dragon›  läuft  eine  Nonstop- 
Discoshow. Das ist sicherlich das Richtige für uns. Ich hätte große Lust, mich mal  
wieder so richtig auszutoben.»
 
«Dann auf ins Getümmel!» Robby zwinkerte ihr fröhlich zu, während er dem  
Kellner winkte, um die Rechnung zu begleichen. 
———————
 
Als sie wenig später Arm in Arm das Lokal verließen, spürte Carry Lawrence’  
Blicke im Rücken. Sie brannten förmlich auf ihrer Haut, schienen sie durchbohren  
zu wollen. Aber sie widerstand der Versuchung, sich nach ihm umzudrehen. Zu  
spät, mein Lieber, du hast deine Chance gehabt, dachte sie grimmig, während sie  
neben ihrem Begleiter ins Entrée ging, das wie der Speisesaal in rotem Plüsch und  
Messing gehalten war.
 
Während Robby an der Garderobe ihre Mäntel holte, trat Carry an den großen  
Spiegel, um ihr Make-up zu überprüfen. Das Mädchen, das ihr aus dem goldenen 
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Augen glühten in einem rotfleckigen Gesicht, das von einer wilden Haarmähne  
umrahmt wurde. Der Mund wirkte verkrampft, so als wollte er lieber zubeißen  
als lächeln, und selbst die Sommersprossen, die sonst zu Carrys Ärger vorwitzig  
leuchteten, schienen verblasst zu sein.
 
Du siehst aus wie ein kleiner, wütender Foxterrier, dachte sie ironisch. 
Genau in diesem Augenblick tauchte ein zweites, äußerst verärgert wirkendes  
Gesicht neben ihr in dem goldenen Rahmen auf. 
Carry konnte ihr eigenes Erschrecken beobachten, das sich auf ihrem Antlitz  
abzeichnete, während sie in Lawrence’ zornige Augen blickte, die jetzt die Farbe  
des sturmgepeitschten Meeres hatten.
 
«Hallo, Lawrence.» Während sie die wenigen Worte stammelte, wich alle Far- 
be aus ihren Wangen, bis ihr Gesicht in reinstem Lakenweiß leuchtete, in dem die  
Augen wie im Fieber glühten.
 
«Wohin gehst du mit dem Milchgesicht?» Lawrence verzichtete auf alle Höf- 
lichkeitsfloskeln. Er steuerte lieber direkt auf sein Ziel los. 
Carry wandte sich von ihrem gespenstischen Spiegelbild ab und drehte sich  
um.  Lawrence’  Körper  ragte  wie  eine  unüberwindliche  Mauer  vor  ihr  auf.  Sie  
konnte sein herbes Eau de Cologne riechen. Ein Duft, der Carry sofort an die ver- 
gangenen Zärtlichkeiten erinnerte, die sie einander geschenkt hatten. 
Ein leichtes Schwächegefühl bemächtigte sich ihrer, gegen das sie kaum an- 
kämpfen konnte. «Wohin gehst du?», fragte Lawrence noch einmal, Zorn in der  
Stimme. Carry zuckte zusammen. Sie versuchte, einen Schritt von ihm fortzuge- 
hen, aber Lawrence’ Rechte schoss blitzartig vor und umklammerte ihren Oberarm,  
sodass Carry erschreckt aufschrie. Der Schmerz machte ihr Gehirn wieder frei. 
«Was fällt dir ein, mich so zu behandeln?» 
«Und was fällt dir ein, dich mit einem milchgesichtigen Stoppelhopser her- 
umzutreiben?», fuhr er sie an. «Lass den noch ein paar Jahre im Sandkasten und  
verwirre ihn nicht mit verbotenen Erwachsenenspielen.» 
Carry versuchte, an Lawrence vorbei ins Entrée zu schielen. Zu ihrer Erleich- 
terung stellte sie fest, dass sich nur wenige Gäste in dem großen Raum aufhielten,  
die sich nicht für das streitende Paar interessierten. 
«Robby ist kein Kind mehr», widersprach sie störrisch. «Er ist ein hervorragen- 
der Journalist ...»
 
«Ich kenne ihn», fuhr Lawrence unwirsch dazwischen. «Kolumnenschreiber  
und Fähnlein Fieselschweif bei irgendeinem Pfadfindertrupp. Du musst ihn mir  
nicht schmackhaft machen, denn ich wünsche keine nähere Bekanntschaft, und  
die deine ist mit dem heutigen Datum beendet.»
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die Gelegenheit und riss sich mit einer heftigen Bewegung von ihm los. 
«Ich  bin  nicht  dein  Bruder»,  erinnerte  sie  ihn  mit  leiser  Stimme,  um  keine  
neugierigen Blicke auf sich zu lenken. «Du hast absolut kein Recht, mir meine  
Freunde zu diktieren. Ich tue noch immer das, was mir gefällt, und ich liebe, wen  
ich will, ohne mir vorher deinen göttlichen Rat einzuholen.» 
«Guten  Abend,  Mister  Carlson,  Carry,  hier,  dein  Mantel.»  Robby  war,  unbe- 
merkt von den beiden, herangetreten. In seiner typisch arglosen Art roch er nicht  
den Ärger, der in der Luft lag.
 
Mit treuherzig blickenden Augen sah er zu Lawrence auf, der ihn um Haup- 
teslänge überragte, und streckte ihm die Hand entgegen. Carry hielt entsetzt die  
Luft an.
 
Lawrence  übersah  die  Hand.  Ohne  Robby  weitere  Beachtung  zu  schenken,  
wandte er sich erneut an Carry.
 
«Du kommst mit mir.»
 
Carry warf kampflustig den Kopf in den Nacken. Sie riss Robby den Mantel aus  
den Händen, den er wie einen Schutzschild vor sich hielt. 
«Ich gehe, wohin es mir passt!» Wütend knäulte sie den Mantel unter ihrem  
Arm zusammen. «Schließlich gibt es nicht einen vernünftigen Grund, der mich  
veranlassen könnte, den Abend in deiner Gesellschaft zu verbringen.» 
«Nicht  nur  diesen  Abend»,  korrigierte  Lawrence.  «Aber  darüber  reden  wir  
noch. Vorläufig muss dir mein Wille Grund genug sein, zusammen mit der Vor- 
aussage, dass ich immer erreiche, was ich will.» 
«Wenn ich mal ...», mischte Robby sich schüchtern in den Disput, aber Carry  
schnitt ihm das Wort ab.
 
«Einmal ist immer das erste Mal», lächelte sie süßlich. «Bei mir beißt du auf  
Granit.»
 
«Das wollen wir doch mal sehen.» Plötzlich wirkte Lawrence ganz ruhig. Eine  
Veränderung, die Carry hätte warnen müssen, aber sie war viel zu erregt, um es zu  
bemerken.
 
«Soll ich vielleicht ...?», hörte sie Robbys Stimme neben sich. 
Aber  er  kam  nicht  mehr  dazu,  seinen  Vorschlag  zu  formulieren,  denn  Law- 
rence packte zu. Er warf sich Carry wie einen Mehlsack über die Schulter und ging  
mit  seiner  Last  unter  den  erstaunten  Blicken  der  Umstehenden  aus  dem  Foyer,  
ohne sich im Geringsten um den jungen Mann zu kümmern, der ihm mit offenem  
Mund nachstarrte.
 
«Lass mich runter!» Carrys Fäuste trommelten gegen Lawrence’ Rücken, krall- 
ten sich in seinen Anzug, aber er schien es nicht zu spüren. Festen Schrittes trug 
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Carry vor Scham am liebsten in seinem Jackett verschwunden wäre. 
Aber sie konnte nichts gegen diese Behandlung tun. Kopfüber hing sie auf Law- 
rence’ Schulter und musste sich auch noch an ihm festhalten, denn wenn sie sich  
zu sehr wehrte, lockerte Lawrence womöglich seinen Griff und sie fiel herunter. 
«Essen Sie da drin bloß keinen Fisch!», rief Carry einer Passantin zu, die ihnen  
neugierig hinterhergaffte.
 
Lawrence lachte. «Du gibst wohl nie auf?» 
Carry verzichtete auf eine Antwort. Mit Erleichterung bemerkte sie, dass der  
Chauffeur bereits Lawrence’ Jaguar vorgefahren hatte. Er wartete, bis der Page die  
Fondtür öffnete, und ließ Carry dann vorsichtig in die Polster gleiten. 
«Downtown», informierte Lawrence den Fahrer kurz, als er neben ihr auf den  
Rücksitz rutschte. Chris Harrison nickte und legte den Gang ein. 
«Verdammt!» Carry knirschte vor Wut mit den Zähnen. «Ich habe keine Lust,  
spazieren zu gehen.»
 
Lawrence reagierte nicht. Er lehnte sich bequem in die Polster, legte den Kopf  
an die Nackenstütze und schloss die Augen.  
Seine zur Schau gestellte Gelassenheit brachte Carrys Blut noch mehr in Wal- 
lung, aber da es absolut blödsinnig war, aus einem fahrenden Auto zu springen,  
lehnte auch sie sich in die Polster zurück und versuchte, sich auf die Bilder vor  
dem Fenster zu konzentrieren.
 
Die  Innenstadt  war  noch  belebt.  Vergnügungssüchtige  Bummler  drängten  
sich auf den Bürgersteigen, bunte Leuchtreklamen blinkten, Autos schoben sich  
Stoßstange an Stoßstange durch die Straßen. 
«Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet?» 
Carry wandte den Kopf und sah Lawrence an, nicht sicher, ob er eben wirklich  
diese Worte ausgesprochen hatte.
 
«Warum, Carry?» Er hielt die Augen geschlossen, während er sprach. 
Carry schnaubte verächtlich.
 
«Das fragst ausgerechnet du mich?» Sie schüttelte den Kopf, als begriffe sie  
Lawrence’  Frage  nicht.  «Wer  hat  sich  denn  wie  ein  verschreckter  Kater  in  sein  
Körbchen verkrochen? Ich doch nicht!» Sie sah wieder aus dem Seitenfenster auf  
die pulsierende, hell erleuchtete Innenstadt. «Übrigens hättest du nur einen einzi- 
gen, kurzen Satz sagen müssen, nämlich: Es tut mir leid, ich habe mich geirrt. Aber  
dazu warst du ja zu feige. Ich hätte mich bestimmt nicht wie eine hysterische Diva  
an deinen Hals geklammert.»
 
«Das glaube ich dir sogar.» Lawrence öffnete die Augen und sah sie an. Carry  
fühlte, wie sie am ganzen Leibe zu zittern begann. «Du hast dich mit einem Lä-
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nem Sinne gewesen. Ich habe andere Pläne.» 
Carry stieß zitternd den Atem aus. «Und, dürfte ich Näheres erfahren?», fragte  
sie heiser.
 
«Ich  will  dich  heiraten.»  Lawrence  unterbreitete  ihr  den  Plan  ohne  große  
Emotionen. «Wir sprachen bereits einmal darüber. Du erinnerst dich bestimmt.  
Eigentlich wollte ich an diesem vertrackten Wochenende alles mit dir besprechen,  
aber dann kam diese unselige Nacht, und danach ...» Er schwieg einen Augenblick,  
aber Carry konnte sein Lächeln förmlich spüren. «Nun, ich musste meine Enttäu- 
schung darüber mit einer Flasche Whisky hinunterspülen. Als ich endlich wieder  
zu mir kam, warst du bereits abgereist.» 
«Du  kennst  meine  Adresse  und  meine  E-Mail-Adresse,  Telefon-  und  Handy- 
nummer weiß Vincent auswendig. Außerdem bin ich fast immer im ‹Chronicle›  
zu erreichen.»
 
«Ja.» Lawrence nickte in der Dunkelheit. «Aber ich wollte uns beiden etwas  
Zeit zum Nachdenken geben – oder besser, zum Erholen. Es erschien mir nicht  
ratsam, dich gleich wieder mit meinen Heiratsplänen zu überfallen nach dem ver- 
unglückten ... na, du weiß schon.»
 
«Gott,  sei  doch  nicht  so  schrecklich  dramatisch!»,  fiel  ihm  Carry  ins  Wort.  
«Sag mir lieber, aus welchem Grund du ausgerechnet mich heiraten willst. Bisher  
habe ich irgendwie den Eindruck, dass es auch jede x-beliebige Frau sein könnte.»  
Sie lachte spöttisch. «Sag jetzt nur nicht, weil ich die Einzige bin, die es in dem  
schrecklichen Bonbonzimmer ausgehalten hat.» 
Lawrence  seufzte.  «Ganz  so  blödsinnig,  wie  du  anzunehmen  scheinst,  sind  
meine Gründe nicht», widersprach er gekränkt. «Außerdem, das Zimmer wurde  
nach Anraten meiner Sekretärin eingerichtet. Sie meinte, Pink und Rüschen wür- 
den allen jungen Frauen gefallen.»
 
«Schick sie zum Geschmacksberater», antwortete Carry abweisend. «Jetzt sag  
mir endlich, wie du auf die hirnrissige Idee kommst, dass wir zusammenpassen?» 
«Weil du zaubern kannst», antwortete Lawrence leise. 
Carry lauschte erstaunt dem zärtlichen Klang seiner Stimme.  
«Nur du kannst mich von meinem Ehrgeiz, dieser Sucht nach Erfolg heilen,  
und nur bei dir habe ich das Gefühl, am Leben zu sein.»  
Im nächsten Moment war die Zärtlichkeit verschwunden, Lawrence strahlte  
wieder die kühle Distanz aus, die Carry an ihm kannte. 
«Es ist ein Geschäft», erklärte er sachlich. «Du schenkst mir deine jugendliche  
Frische, deinen Optimismus, und ich gebe dir dafür einen Teil meiner irdischen  
Güter.»
 
[bookmark: 136]«Aha», machte Carry trocken. «Das hört sich unheimlich interessant an. Gibt 
 
es sonst noch ein, zwei Gründe, die mich vollends überzeugen?» 
Lawrence lachte befreit in der Annahme, am Ziel zu sein. 
«Aber  ja!»  Er  veränderte  seine  Sitzposition,  sodass  er  Carry  besser  ansehen  
konnte. «Du hast keine Angst. Wenn ich mal schlechte Laune habe, traust du dich,  
mir zu widersprechen, und du bist nicht ausschließlich hinter meinem Geld her.  
Ideale Voraussetzungen für eine Ehe, findest du nicht?» 
Carry rutschte in den äußersten Winkel des Wagens, um Lawrence’ Zugriff zu  
entgehen. Enttäuscht ließ er die Hand sinken. 
«Es sind ideale Voraussetzungen, um in eine Irrenanstalt eingewiesen zu wer- 
den», erklärte sie ihm wütend. «Dort findest du für weniger Geld einen guten The- 
rapeuten, der dich von deinen Manien heilt.» 
Die Ampel an der 17th, Ecke Champa, schaltete von Grün auf Gelb. Vorsichtig  
tastete Carry nach dem Türgriff, während sie zu Lawrence schielte, der beleidigt in  
den Polstern lehnte.
 
«Behalte deine irdischen Güter für eine anständige Therapie. Ich will nichts  
davon haben. Aber vor allem will ich dich nicht haben!» 
Harrison  bremste.  Carry  stieß  die  Tür  auf.  «Gute  Nacht,  Lawrence,  und  viel  
Glück auf der Suche nach der Frau, die in das pinkfarbene Zimmer passt!» 
Damit war Carry aus dem Wagen gesprungen und schlug die Tür mit einem  
nachhaltigen Knall hinter sich zu. Ehe Lawrence ihr folgen konnte, war sie im  
verwirrenden Strom der Passanten untergetaucht. 
———————
 
Sie löste sich wie ein Schatten von der Hauswand und huschte den Bürger- 
steig entlang, der jungen Frau hinterher, die mit zornigen kleinen Schritten vor- 
anstürmte. Die Kleine war ärgerlich. Sehr gut! Sie war ärgerlich, weil er nicht auf  
ihre Spielregeln einging. Aber er hatte seine eigenen Spielregeln, das würde die  
Kleine schon noch merken – vorausgesetzt, sie hatte überhaupt noch eine Chance  
bei ihm.
 
Vielleicht war es ja vorbei?
 
Sie war der jungen Frau jetzt so nahe, dass sie den Duft ihres fruchtigen Par- 
füms riechen konnte. Eine Mischung aus Zimt und Pfirsich und noch etwas ande- 
rem, das sie nicht identifizieren konnte. Die kleine Schlampe bemerkte SIE nicht.  
Dazu war sie viel zu wütend.
 
Dumm von ihr, sich hier mitten in der Nacht ganz alleine auf der Straße her- 
umzutreiben. Wusste sie denn nicht, dass sich in der Dunkelheit das schlimmste  
Gesindel herumtrieb? Drogenabhängige, Diebe, Mörder, Räuber, Vergewaltiger ... 
 
[bookmark: 137]Lauter böse Männer, die nur darauf warteten, einem hübschen jungen Mädchen 
 
ein Messer in den Rücken zu jagen.
 
Ein langes, blitzendes Messer, etwa in der Art, wie SIE es in der Hand hielt.  
Die Klinge blitzte bösartig im Schein der Straßenbeleuchtung. Sie musste es nur  
heben, Schwung holen und der Kleinen in den Rücken rammen. Genau zwischen  
die Schulterblätter, oder nein, da konnte es an der Wirbelsäule abprallen. Besser,  
sie stach es genau zwischen die Rippenbögen. Mitten hinein in die Lunge. Dann  
würde endlich Ruhe sein. Die Kleine hatte nichts Besseres verdient. Wer sich so  
schamlos an den Mann einer anderen heranmachte, der musste sich nicht wun- 
dern, wenn er dafür von der rechtmäßigen Verlobten bestraft wurde. 
Einmal war es einer gelungen, SIE ins Aus zu kicken. Die Schmerzen, die sie  
dabei empfunden hatte, waren nicht zu beschreiben gewesen. Sie hatte den Mann  
damals angefleht, bei ihr zu bleiben, geweint, geschrien, ja, sie hatte sogar vor ihm  
auf  den  Knien  gelegen.  Aber  er  hatte  sie  nur  mit  diesem  kühlen,  distanzierten  
Blick angesehen, in den sich Verachtung mischte. 
«Was glaubst du eigentlich?», hatte der Mann sie verhöhnt. «Dass ich scharf  
darauf bin, mit einer hässlichen Kuh wie dir ins Bett zu gehen? Mensch, schau dich  
doch mal im Spiegel an. Bei dir vergeht es jedem Mann!» Und dann hatte er gelacht  
und sich dabei beinahe in die Hose gepinkelt. 
Diesmal würde niemand lachen. ER gehörte ihr und SIE würde alles tun, um  
ihn an sich zu fesseln. ALLES.
 
Mit zwei beinahe lautlosen Schritten war sie hinter der Rivalin. Ihre Finger  
umklammerten den Schaft des Messers so fest, dass die Knöchel schmerzten. 
Das Heulen der Polizeisirene dicht hinter ihrem Rücken löste ihren Griff. Klir- 
rend fiel das Messer zu Boden. Noch bevor sie herumfahren und sich nach dem  
Einsatzfahrzeug umschauen konnte, raste es laut lärmend und blinkend an ihr  
vorbei. Als es mit quietschenden Reifen um die Ecke bog, atmete sie erleichtert auf.  
Rasch bückte sie sich, hob das Messer auf und sah zu ihrer Rivalin, die ebenfalls  
erschrocken stehen geblieben war.
 
Der  Bürgersteig  lag  verlassen  vor  ihr.  Die  kleine  Schlampe  war  spurlos  ver- 
schwunden.
 
———————
 
Ihre Nackenhaare sträubten sich. Fast meinte sie, den Atem des Fremden an  
ihrem Hals zu spüren. Obwohl sie weder Schritte noch das Rascheln eines Mantel-  
oder Jackenstoffs hinter sich hörte, wusste sie, dass ihr jemand folgte. Und er tat  
dies nicht, weil sie zufällig denselben Weg hatten, sondern weil er etwas Böses im  
Schilde führte.
 
[bookmark: 138]Die Person näherte sich. Carry überlegte, ob sie sich umdrehen und nachsehen 
 
sollte, wer sie verfolgte. Aber die Angst zwang sie, weiterzulaufen und ihre Schrit- 
te zu beschleunigen.
 
Ach, verdammt! Wieso war sie nicht bei Lawrence geblieben? Dann säße sie  
jetzt in dessen Limousine und wäre in Sicherheit. 
Okay, sie hätte sich seine schwachsinnigen Beteuerungen, Anschuldigungen  
und  Anträge  anhören  müssen,  aber  angesichts  des  Ungewissen,  das  ihr  folgte,  
wäre dies wirklich das kleinere Übel gewesen! 
Die  Gefahr  hinter  ihr  wuchs.  Carry  spürte  deutlich,  dass  sich  der  Verfolger  
zum Angriff bereit machte. Sie spannte ihre Muskulatur, darauf gefasst loszuren- 
nen, sobald sich hinter ihr irgendetwas bewegte oder sie berührte.  
Und dann war es da.
 
Carry winkelte die Arme an, um dem Angreifer ihren Ellbogen in den Leib zu  
rammen. Schon glaubte sie, ihn direkt neben sich atmen zu hören. Er war mindes- 
tens genauso angespannt wie sie selbst. Doch da ertönten in der Ferne die an- und  
abschwellenden Sirenen mehrerer Einsatzfahrzeuge. Carry blieb stehen, fuhr her- 
um und starrte die einsame Straße hinunter.  
Nichts! Sie war ganz alleine.
 
Aber das schien nur so. Sie wusste ganz genau, dass der Verfolger irgendwo im  
Dunkel eines Hauseinganges oder hinter einem Baum oder weiß der Teufel wo auf  
sie lauerte und sie beobachtete. 
 
Dann das Zucken rot-gelber Lichter am Ende der Straße. 
Sie kickte die Schuhe von den Füßen, wirbelte herum und rannte los.  
Die Lichter und das Heulen der Sirenen näherten sich rasch. Carry rannte um  
ihr Leben. Sie spürte nicht die Kälte des Straßenpflasters, noch die Unebenheiten  
des Fußweges. Zum ersten Mal war sie froh über die manische Reinlichkeit der  
Denver Bevölkerung. Es lagen weder Kronkorken noch Scherben oder anderer Un- 
rat herum. Nur kleine Pfützen hatten sich in den Mulden und zwischen den Stei- 
nen gebildet. Aber die störten Carrys Lauf nicht. Erst viel später, als sie in ihrem  
Apartment ankam, merkte sie, dass ihre Füße eiskalt waren und ihr das Regenwas- 
ser bis hinauf zu den Oberschenkeln gespritzt war. 
Links in der Häuserzeile stand eine Tür offen. Carry raste darauf zu, hechtete in  
die Finsternis eines Treppenhauses und zog die Tür eilig hinter sich zu. Mit klop- 
fendem Herzen blieb sie dahinter stehen und lauschte nach draußen. 
Die Einsatzfahrzeuge fuhren vorbei, das Jammern der Sirenen verlor sich ir- 
gendwo in den tiefen Straßenschluchten der Stadt. Dann war es still. 
Carry wartete. Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie die aufgeregten Schläge in  
ihrer Kehle spürte. Sonst tat sich nichts da draußen. Es war absolut still. 
 
[bookmark: 139]Zu still, für Carrys Geschmack.
 
Die  Zeit  schleppte  sich  träge  dahin,  während  draußen  weiterhin  scheinbar  
nichts geschah. Dann – irgendwann – hallten Schritte heran, eine Frau und ein  
Mann redeten aufgeregt miteinander. Sie blieben direkt vor der Tür stehen. 
«... nich’ schon wieder.»
 
«War ja nur’n Vorschlag.»
 
«Wir brauchen das nich’.»
 
«Also gut, ich hab’s ja kapiert.»
 
Die beiden gingen weiter, ihre Stimmen verloren sich in der Ferne, danach trat  
wieder Stille ein, die nur ab und zu von einem vorbeifahrenden Auto unterbro- 
chen wurde.
 
Carry sah auf das beleuchtete Ziffernblatt ihrer Uhr. Wie lange stand sie schon  
hier? Konnte sie es wagen, das Haus zu verlassen, oder sollte sie besser noch war- 
ten?
 
Kälte begann an ihren nassen Beinen hochzukriechen. Carry sah erneut auf  
die Uhr, es waren noch keine drei Minuten vergangen, seit sie das letzte Mal nach- 
gesehen hatte. Ihr kam es vor, als wären es drei Stunden gewesen.  
Irgendwann musste sie hier raus. Oder sie entschloss sich, die ganze Nacht hier  
zu verbringen.
 
Nein!  Sie  holte  tief  Luft,  griff  an  den  Knauf  und  zog  behutsam  die  Tür  auf.  
Fast erwartete sie, dass ein Schlag auf sie niedersauste, sobald sie den Kopf hin- 
ausstreckte, aber nichts dergleichen geschah. Sie befand sich ganz alleine auf der  
Straße. Gut! Carry holte noch einmal tief Luft, dann lief sie los. 
Diesmal folgte ihr niemand.
 
———————
 
Sie zitterte immer noch. Wütend warf sie Mantel und Mütze von sich, streifte  
ihre Schuhe ab und ging in die Küche. 
 
Dieses kleine Miststück hatte sie wieder ausgetrickst. Himmel, hatte das Biest  
sieben Leben wie diese verdammte Nachbarskatze, die ihr immer in den Blumen- 
kübel auf dem Balkon pisste?
 
Wütend ergriff sie den Wasserkessel, füllte ihn und stellte ihn auf den Herd.  
Das Geräusch eines Schlüssels, der sich im Schloss drehte, unterbrach ihre Tätig- 
keit. Rasch schaltete sie die Herdplatte wieder aus und eilte ins Wohnzimmer, um  
ihn zu empfangen. 
 
Er war wütend. Sie sah es an seinen Kieferknochen, die sich deutlich unter der  
Wangenhaut abzeichneten. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusam- 
mengepresst, in den Augen loderte ein gefährliches Feuer.
 
[bookmark: 140]«Darling.» Vorsichtshalber blieb sie unter der Küchentür stehen.
 
Er musterte sie finster. Ahnte er etwas? Wusste er ...? Hatte er gesehen ...? 
Mit  zwei  Schritten  war  er  bei  ihr.  Seine  Hände  umfassten  ihren  Hals  und  
drückten zu. Sie gab einen unterdrückten Laut von sich, der in gequältes Gurgeln  
überging. Ohne sie loszulassen, zog er sie näher, bis sie ihr Spiegelbild im Glanz  
seiner Augen sehen konnte, und küsste sie. 
Sie spürte, dass ihr die Sinne zu schwinden begannen. Zum einen wollte sie  
diesen Kuss genießen, sich in ihm verlieren, andererseits drängte sie ihr Lebens- 
wille  dazu,  sich  gegen  ihn  zu  wehren.  Der  Druck  seiner  Hände  auf  ihrem  Hals  
sperrte ihr die Luftzufuhr ab, sie gierte nach Sauerstoff, ihre Lungen begannen zu  
schmerzen, während sich in ihrem Kopf alles drehte. 
Es war ein reiner Reflex, dass sie versuchte, seine Finger von ihrer Kehle zu lö- 
sen. Aber stattdessen drückte er noch fester zu. Ihre Zunge schwoll an, hinter ihren  
Augen entstand ein Druck, der drohte, die Augäpfel aus dem Kopf zu sprengen. 
Sie versuchte nach ihm zu treten, ihre Hände fuchtelten hilflos herum, doch  
er ließ nicht los. Endlich ergab sie sich. Sie würde sterben, das wusste sie jetzt, aber  
es würde durch seine Hand sein. Das machte es leichter. Er war ja ihr Liebster, ihr  
Mann, ihr Alles, für das sie leben und sterben wollte, ganz wie es ihm gefiel.  
Sie ließ sich einfach zu Boden fallen. Zusammengekrümmt blieb sie vor ihm  
liegen und sah zu, wie er den Gürtel aus seiner Hose zog. Ah, so wollte er es also  
haben! 
 
In vorauseilendem Gehorsam ging sie auf die Knie und zog ihren Slip herun- 
ter. Aber er nahm sie nicht. Schweigend stand er hinter ihr und starrte auf ihre ro- 
sigen Backen. Dann hob er die Hand, holte aus und ließ den Gürtel auf die weichen  
Fleischhalbkugeln sausen.
 
Sie stöhnte, Lust schoss in ihr hoch wie eine Stichflamme. Der zweite Streich  
hinterließ einen breiten roten Strich auf ihrer Haut, der dritte und vierte machte  
ein A daraus und schließlich leuchtete ihr Hintern wie der eines Pavians. 
Sie schrie, versuchte von ihm wegzurutschen, aber da versetzte er ihr einen  
solchen Schlag, dass die Haut platzte.
 
Der Schmerz biss sich wie ein wütendes Tier in ihre Backen. Ihr wurde schwarz  
vor Augen, ihre Glieder erschlafften ...  
Plötzlich war sie frei.
 
———————
 
Es dauerte ein paar Sekunden, ehe sie begriff, dass sie auf dem Fußboden lag.  
Ihre Hände fuhren zu ihrem schmerzenden Hals, dann betasteten sie vorsichtig  
das  schmerzende  Hinterteil.  Aber  er  ließ  ihr  keine  Zeit,  sich  zu  erholen.  Ohne 
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Schenkel auseinander.
 
Er nahm sie rücksichtslos, zornig, nur von dem Gedanken beherrscht, sie zu  
unterwerfen und zu bestrafen. Aber es war nicht sie, die er bestrafte, sondern die  
kleine Schlampe, die ihn schon wieder zum Narren gemacht hatte.  
Miststück! Oh, sie wusste genau, was die Kleine mit ihren Spielchen bezweck- 
te. Sie wollte ihn kirre machen, damit er, völlig verrückt nach ihr, alles machte,  
was sie wollte. Deutlich gesagt: bis er ihr endlich einen Ring an ihr verdammtes  
kleines Schlampenhändchen steckte! Aber das würde nie geschehen. Er war IHR  
Mann und den ließ sie sich nicht von so einem durchtriebenen kleinen Weibchen  
wegnehmen!
 
Er kam. Sein Atem flog in heftigen Stößen an ihrem rechten Ohr vorbei. Dann  
war es so weit, er ergoss sich in sie, zitterte und stöhnte, bis er den letzten Tropfen  
an sie verschenkt hatte und erschöpft von ihr herunterrollte, um ausgestreckt auf  
dem Fußboden liegen zu bleiben.
 
Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Während sie darauf wartete, dass er irgend- 
etwas tat oder sagte, dachte sie an die Frau, die in seinem Kopf und in seinem Blut  
kreiste. Die Kleine war schlauer, als sie gedacht hatte. Oder sie hatte einfach nur  
Glück. Aber ewig konnte Fortuna nicht auf ihrer Seite sein. Das nächste Mal würde  
es sie treffen. Da würde SIE sich durch nichts mehr aufhalten lassen. 
Sie würde die verdammte kleine Schlampe dahin schicken, wohin sie gehörte:  
zum Teufel!
 
Und dann würde sie ihren Liebsten mit den süßesten Sexspielchen über den  
Verlust hinwegtrösten.
 
———————
 
Daphne warf den angebissenen Doughnut in die Verpackung zurück und leck- 
te sich die Fingerkuppen ab. Eine Handlung, die mehr der Gewohnheit als dem  
Genuss entsprang, denn die Doughnuts schmeckten wie alter Reifengummi.  
«Ich frage mich», sinnierte sie, ohne ihre Tätigkeit zu unterbrechen, «ob du  
nicht doch zufällig auf eine Story gestoßen bist, von der bestimmte Leute der Mei- 
nung sind, dass sie dich nichts angeht?» 
Carry schüttelte den Kopf. Ihr Blick wanderte zu Robby, der im Sessel neben  
ihr hockte. Er wirkte wie ein Häuflein Elend, ganz in sich zusammengesunken  
und käsegesichtig, als hätte er gerade eine zweistündige Fahrt im Coaster hinter  
sich.
 
«Nein», widersprach Carry. «Im Moment habe ich nur den üblichen Denver- 
Tratsch auf dem Schreibtisch. Ein paar Unfälle, Ausstellungen und die üblichen 
 
[bookmark: 142]Wohltätigkeitsgeschichten.  Nichts  Politisches,  keine  ungeklärten  Morde  und 
 
auch nichts, was irgendwie mit Umweltproblemen zu hat.» 
«Aber irgendjemand ist hinter dir her», mischte Vincent sich nun ein. «Okay,  
die Telefonanrufe alleine hätte ich ja noch als die Tat irgendeines Idioten durchge- 
hen lassen. Aber dieser Beinahe-Autounfall, dann die tote Katze in der Post und jetzt  
dieser merkwürdige Verfolger – da kann ich nicht mehr von Zufällen sprechen.» 
Robby griff nach seiner Kaffeetasse. Es war fünf Uhr früh, eigentlich hätte er  
im Bett liegen und den Schlaf der Gerechten schlafen sollen. Aber der chaotische  
Ausgang des Treffens mit Carry hatte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. Das Ge- 
fühl,  dass  irgendwo  Unheil  lauerte,  und  sein  Gewissen,  das  ihm  vorwarf,  Carry  
kampflos diesem unfreundlichen Hünen überlassen zu haben, vertrieben die Mü- 
digkeit und ließen ihn stattdessen von Minute zu Minute munterer werden.   
Als das Telefon gegen drei Uhr zu läuten begonnen hatte, hatte er noch nicht  
eine Sekunde die Augen zugemacht.
 
Daphnes Nachricht hatte dann seine schlimmen Befürchtungen wahr werden  
lassen. Robby war aus dem Bett in seine Jeans gesprungen und in der Rekordzeit  
von zehn Minuten von seiner Wohnung zu Carrys Apartment gerast. 
Jetzt saß er zusammen mit Daphne, ihrem Verlobten Vincent und Carry im  
Wohnzimmer und versuchte einerseits die noch immer zitternde Carry zu beru- 
higen und andererseits hinter die Lösung des Geheimnisses zu gelangen, weshalb  
ihr jemand nach dem Leben trachtete.
 
«Ich weiß nicht, wer das sein sollte.» Carry schüttelte zum wiederholten Male  
den Kopf. 
 
Sie war müde, eigentlich wünschte sie sich nur, endlich ihre Ruhe zu haben.  
Sie sehnte sich nach ihrem Bett, in dem sie längst liegen würde, wenn Daphne  
nicht Vincent und Robby aus den Betten geklingelt hätte, damit sie Carry trösten  
kamen. «Du brauchst jetzt männlichen Beistand», hatte Daphne verkündet und  
war schon am Telefon gewesen, bevor Carry auch nur «Äh» machen konnte. 
Robby begann nervös auf seinem Sitz herumzurutschen. 
«Dieser Lawrence M. Carlson heute Abend ...» Zu spät fiel ihm ein, dass ihm  
jemand gegenübersaß, der ebenfalls «Carlson» hieß. «Äh ... ja ...» 
Carry stützte den Kopf in die Hände.
 
«Der hat gewiss nichts mit den Anschlägen zu tun.» 
«Moment!» Daphne sah zwischen Carry und Robby hin und her. «Was ist pas- 
siert?»
 
Carry ließ die Arme sinken und lehnte sich zurück. 
«Lawrence hat mir auf seine charmante Art klargemacht, dass ihm mein Tref- 
fen mit Robby nicht gefällt», seufzte sie.
 
[bookmark: 143]«Er hat sie gepackt und einfach aus dem Restaurant getragen», rief Robby em-
 
pört dazwischen. Im nächsten Moment sank er wieder in seinem Sitz zusammen.  
«Und ich habe daneben gestanden wie ein Blödi, anstatt ...» 
«Hör  auf!»  Carry  klatschte  in  die  Hände.  «Was  hättest  du  denn  tun  sollen?  
Dich mit Schwert und Lanze auf Lawrence stürzen? Er hätte dich in der Mitte aus- 
einander gebrochen.» Sie sah zu Daphne und Vincent, die wie versteinert auf dem  
Sofa saßen. «Lawrence hat mir nichts getan, okay? Und er ist es ganz bestimmt  
nicht, der mir irgendwas Übles will.»
 
«Aber  der  Stress  ging  los,  kurz  nachdem  du  in  seinem  Büro  gewesen  bist»,  
murmelte Daphne mit einem unsicheren Seitenblick auf Vincent. 
«Mein Bruder ist zwar ein Stinkstiefel, aber ein Verbrecher ist er nicht!», fuhr  
dieser empört auf. «Er würde niemals jemandem ernsthaft schaden.» 
«Außerdem,  welchen  Grund  hätte  er,  mir  etwas  anzutun?»,  warf  Carry  ein.  
«Ich habe an diesem halben Tag in seinem Büro einzig und alleine seine Briefe in  
den Computer getippt. Und bei unserem anschließenden Treffen hat er mir nicht  
ein einziges Geschäftsgeheimnis verraten.» 
«Wie wäre es mit einem verschmähten Liebhaber?», schlug Vincent vor, der  
seinen Bruder aus dem Spiel bringen wollte. 
Carry schüttelte den Kopf.
 
«Du weißt selbst, was in diesem Punkt im Moment bei mir los ist.» Sie hob die  
Schultern. «Kinder, vergesst es. Wir finden keine Antwort. Es ist irgend so eine  
vertrackte Geschichte, auf die sich niemand einen Reim machen kann.» Sie setzte  
sich wieder. «Lasst uns lieber ins Bett gehen. Ich bin hundemüde.» 
Vincent, Daphne und Robby wechselten unsichere Blicke miteinander, dann  
erhob Robby sich zögernd.
 
«Okay, du hast Recht, wir brauchen alle unseren Schlaf», sagte er nachdenk- 
lich. «Aber wir sollten unbedingt die Polizei einschalten.» 
«Das auf jeden Fall!», stimmte Daphne ihm zu. 
«In Ordnung», gähnte Carry. «Morgen früh gehe ich zu den Cops. Aber jetzt  
lasst mich endlich schlafen.»
 
Die Freunde standen wortlos auf. Während Robby das Haus verließ, ging Carry  
auf ihr Zimmer und legte sich ins Bett. Sie war überzeugt, dass sie trotz ihrer Mü- 
digkeit kein Auge zumachen würde, aber ihr Kopf hatte kaum das Kissen berührt,  
da war sie auch schon in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen. 
Draußen dämmerte ein neuer Morgen herauf, der die Geister der Nacht ver- 
trieb.
 
———————
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nächsten Morgen bei der Polizeistation vorbei, ehe sie zur Redaktion fuhr. Als sie  
das Gebäude eine Stunde später wieder verließ, hatte sie die Bestätigung für ihre  
Annahme erhalten. Die Beamten schienen ihren Schilderungen zwar aufmerksam  
zu lauschen, da sie jedoch keine konkreten Angaben machen oder Beweise vorle- 
gen konnte, schickten die Polizisten sie mit dem Rat «Passen Sie einfach auf und  
sammeln Sie Beweise» schließlich fort.
 
«Wir hätten wenigstens den Umschlag aufheben sollen», sagte sie kurze Zeit  
später zu Robby, als sie sich auf dem Flur des Verlagsgebäudes begegneten. «Aber  
auf bloße Verdächtigungen hin können die Cops nun mal nichts machen.» 
«Und was haben sie zu dem Beinahe-Unfall und dem Verfolger gesagt?» 
«Robby.» Carry hob hilflos die Hände. «Ich habe diesen Menschen doch noch  
nicht einmal gesehen! Ich habe nur gespürt, dass jemand hinter mir her war. Auf  
solche Aussagen geben die Polizisten nichts.» 
Robby knurrte unzufrieden.
 
«Okay», seufzte er schließlich. «Dann werden wir eben rund um die Uhr auf  
dich aufpassen müssen.»
 
«Lass es sein», wehrte Carry ab. «Wahrscheinlich habe ich mir diesen Verfol- 
ger tatsächlich eingebildet. Ich will nicht ständig mit einer Eskorte rumlaufen.» 
Das schien auch nicht nötig zu sein, denn in den kommenden Tagen passierte  
nichts, was irgendwie darauf hindeutete, dass Carry in Gefahr war. Es schien so, als  
habe der unsichtbare Gegner seinen Plan, sie zu verunsichern oder zu erschrecken,  
aufgegeben,  oder  es  hatte  sich  tatsächlich  bei  allen  Vorfällen  um  unglückliche  
Umstände beziehungsweise um Einbildung gehandelt. 
Allmählich begann Carry, sich zu entspannen. 
———————
 
«Mit Lawrence ist es nicht mehr auszuhalten!» Vincent ließ sich stöhnend in  
einen Sessel fallen und schmiegte aufseufzend seine Wange an Daphnes Arm, die  
sich neben ihm auf der Armlehne niedergelassen hatte. 
«Ich bin nur froh, dass wir in einer Woche heiraten und dann in die Flitterwo- 
chen fahren. Sonst würde ich glatt einen Brudermord begehen.» 
Er drehte den Kopf ein wenig und sah zu Carry hinüber, die mit einer Illustrier- 
ten auf der Couch hockte, scheinbar nicht an dem Gespräch interessiert. 
«Heute  haben  Doreen  Monaghan  und  Svenja  Hartcliff  gekündigt»,  erzählte  
Vincent  weiter.  «Ausgerechnet  Svenja,  die  seit  drei  Jahren  meine  Sekretärin  ist  
und  Doreen  ...»  Vincent  schüttelte  den  Kopf.  «Die  gute  Doreen!  Ich  begreife  es  
nicht. Lawrence muss völlig übergeschnappt sein!»
 
[bookmark: 145]Da Carry immer noch keine Reaktion zeigte, sondern sich noch tiefer hinter 
 
der Illustrierten verschanzte, wandte sich Vincent ratsuchend an Daphne, die ihm  
zärtlich den Nacken kraulte.
 
«Er hat sie regelrecht vergrault mit seiner anhaltenden Gewitterlaune. Keiner  
aus der Belegschaft geht noch freiwillig in Lawrence’ Büro.» 
Daphne nickte mitfühlend. Sie hatte Lawrence erst vor wenigen Tagen erle- 
ben dürfen, als sie zu einem kurzen Besuch in der Villa gewesen war. Gewitter- 
laune war noch untertrieben für die Stimmung, die er verbreitet hatte. Daphne  
war heilfroh gewesen, das Haus nach einer Stunde verlassen zu können, ohne ihm  
den Hals umgedreht zu haben. Große Lust dazu hatte sie jedenfalls verspürt. Aller- 
dings war Daphne inzwischen davon überzeugt, dass sie damit einigen Menschen  
einen riesigen Gefallen getan hätte.
 
«Vielleicht hat Lawrence sich ja beruhigt, bis wir aus den Flitterwochen zu- 
rückkommen», versuchte sie Vincent ohne große Überzeugungskraft zu trösten.  
«Er hat sich dann bestimmt an den Gedanken gewöhnt, dass sein kleiner Bruder  
nun erwachsen ist und eine eigene Familie gründen wird. Vielleicht kommt Law- 
rence sich ja auch überflüssig vor und hat Angst, dass du dich ganz von ihm ab- 
wendest.»
 
«Also weißt du, Daphne!» Vincent warf ihr einen tadelnden Blick zu, so wie  
man ein Kind ansieht, das etwas sehr Dummes gesagt hat. «Wenn ich alles glaube,  
aber das nicht! Dazu kenne ich Lawrence zu lange. Der fühlt sich nur überflüssig,  
wenn wir ihm seinen Schreibtisch wegnehmen, und Angst hat er einzig und allei- 
ne vor der Steuerprüfung.» Er seufzte und schob Daphne von sich, um aufstehen  
zu können. «Das Wort ‹Liebesentzug› kennt Lawrence überhaupt nicht. Er weiß  
gar nicht, was es bedeutet!»
 
Carry, die verstohlen über den Rand ihrer Zeitschrift lugte, stellte mit Erstau- 
nen fest, wie sehr Vincent in diesem Moment seinem Bruder glich. Es versetzte ihr  
einen kleinen, schmerzhaften Stich, und sie versteckte sich hastig wieder hinter  
ihrer Zeitung.
 
«Ich habe keine Lust mehr, mich über Lawrence zu unterhalten», redete Vin- 
cent weiter. «Soll er doch machen, was er will! Sämtliche Angestellte vergraulen,  
das Haus zunageln oder was sonst ihm an Bösartigkeiten in den Sinn kommt. Mir  
ist es egal!»
 
Er lachte, was allerdings gar nicht fröhlich klang, und zog Daphne in seine  
Arme.
 
«Wir lassen uns von Lawrence unser Glück nicht vermiesen», sagte er zärtlich.  
Und dann lauter: «Ich habe Hunger. Wenn ich nicht gleich etwas zwischen die  
Zähne bekomme, knabbere ich dich an.»
 
[bookmark: 146]Daphne entwand sich mit einem kleinen Aufschrei seinen Armen und floh in 
 
die Küche. Gleich darauf konnte man sie dort mit Töpfen und Bestecken klappern  
hören, während sie fröhlich und völlig atonal ein Lied von John Denver trällerte:  
«Oh, Montana, give that child a home!»
 
Der gute Johnny rotierte bei diesem stimmlichen Einsatz sicherlich in seinem  
Grab. 
 
Carry verzog sich stillschweigend in die sichere Zuflucht ihres Schlafzimmers.  
Das Glück des jungen Paares machte sie zunehmend trauriger. 
———————
 
«Du bist kerngesund.» Doctor Richard Cline blinzelte Lawrence über den Rand  
seiner goldgefassten Brille an. «Vielleicht etwas überarbeitet. Dagegen würde ein  
kleiner Urlaub helfen, aber sonst ...»
 
Er hob die Hand und ließ sie in einer ratlos wirkenden Geste wieder auf die  
Schreibunterlage sinken. 
 
«Gegen Liebe und Liebeskummer gibt es keine Medizin.» 
Lawrence zuckte zusammen. Verlegen wich er dem prüfenden Blick des Freun- 
des aus und sah sich im Zimmer um, als ob ihm die modernen Stahlrohrmöbel  
eine Antwort auf all seine Fragen geben könnten. Das, was Richard eben so unver- 
blümt diagnostiziert hatte, wusste Lawrence im Grunde schon seit Wochen. Aber  
er hatte sich mit aller Kraft gegen diese Erkenntnis gesträubt. 
Liebe! Ein Gefühl, ein vorübergehender Hormon-Boogie-Woogie, der den ge- 
sunden Menschenverstand vernebelte und einem verdammt schwer zu schaffen  
machte.
 
Lawrence konnte sich selbst nicht mehr ertragen. Er litt an permanenter Ap- 
petitlosigkeit und hatte kein Interesse mehr an seiner Arbeit. Alles Folgen einer  
schrecklichen Infektion, die ihn langsam vergiftete. Je mehr sich Lawrence dage- 
gen wehrte, desto verheerender wütete sie in ihm. 
Dabei schämte er sich vor sich selbst, denn er hatte oft genug die hilflose Trot- 
teligkeit anderer Männer belächelt, die plötzlich von dieser Krankheit befallen wor- 
den waren. Überzeugt, dass ihm so etwas nie passieren könnte, war Lawrence zum  
vehementen  Verfechter  der  absoluten  Beherrschungstheorie  geworden,  nach  der  
ein Mann nur genügend Selbstbewusstsein und Willenskraft besitzen musste, um  
über solche albernen und im Grunde animalischen Anfechtungen erhaben zu sein. 
Jetzt gehörte er selbst in die Gruppe dieser albernen Tölpel, und dass Dr. Cline  
das nun auch noch als Arzt diagnostizierte, deprimierte Lawrence zutiefst. 
Keine  Medizin  dagegen!  Ein  hoffnungsloser  Fall,  so  aussichtslos,  dass  ihn  
selbst die Ärzte aufgaben!
 
[bookmark: 147]«Es muss doch ein Mittel dagegen geben!», wandte Lawrence sich verzweifelt 
 
an den Mediziner, der ihn schweigend beobachtete. «Irgendetwas, eine Therapie,  
eine Kur, die mich von dieser unseligen Last befreit.» 
«Du bist nicht krank», erklärte Richard sanft. 
«Aber ich fühle mich so!» Lawrence ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen und  
schloss entkräftet die Augen. «Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie elend ich  
mich fühle.» Richard lächelte verständnisvoll. Schließlich hatte er Augen im Kopf.  
Dabei konnte er sich eines kleinen Gefühls der Schadenfreude nicht erwehren.  
Seit Jahren wartete er darauf, dass dieser Fels namens Lawrence M. Carlson einmal  
erschüttert wurde. Richard hatte die Hoffnung darauf fast aufgegeben und justa- 
ment heute war es so weit!
 
Lawrence M. Carlson, ein Mann wie ein Bär mit dem Temperament einer Evi- 
pan-Injektion, war klein und hilflos geworden durch eine Frau, die ihn gepackt  
hatte und zappeln ließ wie einen Fisch an der Angel. 
Ach, es war zu schön, das zu erleben!
 
Dr.  Cline  zuckte  zusammen.  Waren  diese  Gedanken  eines  guten  Freundes  
würdig?, fragte er sich beschämt. Er riss sich zusammen und wandte sich an Law- 
rence.
 
«Als ich Virginia kennen lernte, ging es mir in etwa so wie dir», sagte er in dem  
beruhigend-freundlichen Ton, den er sich im Laufe seiner Berufsjahre angeeignet  
hatte. «Ich konnte nicht essen, nicht schlafen und mich kaum auf meine Arbeit  
konzentrieren. Als ich es nicht mehr aushielt, habe ich zu einem Mittel gegriffen,  
das mir dann prompt geholfen hat.»
 
«Welches?» Lawrence schnellte gespannt in seinem Sessel vor. 
Richard lächelte nachsichtig. «Ich habe Virginia gefragt, ob sie mich heiraten  
möchte.» Enttäuscht sank Lawrence in sich zusammen. 
«Das habe ich schon ausprobiert, es hat nicht geholfen.» Richard Cline ver- 
drehte ungeduldig die Augen.
 
«Aber ich habe sie dann auch wirklich geheiratet!», erwiderte er schärfer als  
beabsichtigt. «Falls du dich erinnerst, du warst damals unser Trauzeuge. Ich habe  
Virginia gefragt, sie hat ja gesagt und vier Wochen später haben wir geheiratet.  
Seitdem schlafe ich wieder hervorragend, habe mir eine gut gehende Praxis auf- 
gebaut und kämpfe mit meinen Pfunden, weil mein Appetit doppelt so groß ist  
wie früher.» Er holte Luft. «Du siehst, wenn man sich der Liebe stellt, kommt man  
wieder in die Reihe.»
 
Lawrence erhob sich. Für einen Moment blieb er vor dem Freund stehen und  
blickte mit finsteren Augen auf ihn herab, dann drehte er sich um und begann  
eine unruhige Wanderung durch das große Behandlungszimmer.
 
[bookmark: 148]Richard Cline beobachtete ihn schweigend, während Lawrence zwischen Me-
 
dikamentenschrank und Chromregal hin und her lief wie ein Tiger im Käfig. 
«Der Teppich ist neu», meldete sich Richard nach geraumer Zeit zu Wort. 
Lawrence unterbrach seine Wanderung und sah ihn irritiert an. «Wie bitte –  
was sagtest du eben?»
 
«Ich machte dich darauf aufmerksam, dass dieser Teppich nagelneu ist», wie- 
derholte  Richard  geduldig.  «Sei  bitte  so  gut  und  setz  dich  wieder,  bevor  du  ein  
Loch hineingelaufen hast.»
 
«Verdammt noch mal!», brauste Lawrence auf. «Ich komme hierher, um mir  
ärztliche und freundschaftliche Hilfe zu holen, und du redest über Teppiche! Gib  
mir gefälligst einen vernünftigen Rat oder schick deine Approbation zurück. Auf  
jeden Fall tu endlich etwas für mich. Hilf mir!»  
Das Letzte sagte Lawrence allerdings so laut, dass Virginia Cline entsetzt in die  
Praxis stürzte. Richard winkte ihr beruhigend zu. 
«Lawrence hat ein Problem», sagte er rasch zu ihr und machte ihr ein Zeichen,  
das so viel wie «Er ist nicht ganz klar im Kopf!» bedeuten sollte. 
Virginia  atmete  auf  und  verließ  das  Zimmer  in  der  üblichen  diskret-rück- 
sichtsvollen Weise.
 
«Ich  habe  gesagt,  dass  du  dieser  Frau  einen  Heiratsantrag  machen  sollst»,  
wandte Richard sich erneut an seinen Patienten. «Allerdings nicht in deiner ge- 
wohnt direkten Art, sondern liebevoll und vor allem freundlich. Sie wird dann  
bestimmt nicht nein sagen.»
 
«Was verstehst du unter liebevoll?», murrte Lawrence und kehrte zu seinem  
Sessel zurück. «Wenn du Süßholzraspeln und verliebte Augenaufschläge meinst,  
vergiss es. Das Getue nimmt Carry mir nicht mehr ab.» 
«Dann kennt sie dich wohl schon sehr gut», überlegte Richard laut. «Das ist  
natürlich ein Problem.»
 
«Wie bitte?»
 
«Schon gut!», Richard winkte ab. «Ich meinte nur, dass es schon ein Problem  
ist, wenn man sein Herz nicht auf der Zunge trägt. Es wäre in deinem Fall besser,  
wenn du einmal aus dir herausgehen könntest.» 
«Aber Richard.» Lawrence schüttelte angewidert den Kopf. «Du meinst doch  
nicht etwa im Ernst, dass ich ...» Er stockte, würgte offensichtlich an einem Wort,  
das ihm buchstäblich im Halse steckte. «Dass ich eine ... äh ... Liebeserklärung ma- 
chen soll?!»
 
«Du  hast  es  erfasst!»  Richard  grinste  erleichtert.  «Eine  schöne  Liebeserklä- 
rung mit roten Rosen und parfümiertem Briefpapier. Das macht jedes Frauenherz  
weich.»
 
[bookmark: 149]«Und was mache ich, wenn das nicht hilft?»
 
«Dann kommst du wieder zu mir», tröstete Richard. «Mir wird dann schon  
was einfallen, das dir weiterhilft.»
 
«Danke.» Lawrence konnte Richards Zuversicht nicht teilen, aber er gab es auf,  
den Freund weiterhin mit seinen Problemen zu löchern.  
Im Grunde hatte ihm Richard nichts Neues erzählt. Lawrence war nach endlo- 
sen durchwachten Nächten schon selbst auf die Lösung gekommen, die ihm der  
Freund eben präsentiert hatte. Aber alles in ihm wehrte sich noch dagegen, einem  
Menschen so sein Innerstes zu offenbaren. Lawrence seufzte leidgeprüft. Es würde  
ihm nichts anderes übrig bleiben, als zu kapitulieren, denn die Liebe ließ ihm nur  
zwei Möglichkeiten: Entweder er verbiss sich in seinem Schmerz und machte sich  
damit ganz Denver zum Feind, oder er sprang ins kalte Wasser und gestand Carry  
seine geheimsten Gefühle. Da Lawrence sich nicht wünschte, dass kleine Kinder  
eines  Tages  bei  seinem  Anblick  in  lautes  Angstgeschrei  ausbrachen,  musste  er  
wohl die zweite Alternative wählen.
 
———————
 
«Gute Nacht!» Carry winkte Robby zu, der noch über einem Artikel brütete,  
und ging am Büro der Chefredakteurin vorbei zu den Fahrstühlen.  
Endlich Feierabend! Die Uhr über dem Kaffeeautomaten zeigte die dritte Ta- 
gesstunde an. Carry fühlte sich müde und ausgelaugt. Sie wollte nur noch in ihr  
Bett und schlafen, schlafen und nochmals schlafen. 
Der Personalparkplatz wurde nachts von einer großen Bogenlampe erhellt, die  
gerade genügend Licht spendete, um seinen Wagen finden zu können. 
Carry hatte ihr Auto ganz am Ende des abgetrennten Areals abgestellt. Hin- 
ter den Scheibenwischern klemmte ein Wust an Werbeflyern. Sie riss sie heraus,  
knüllte sie achtlos zusammen und ließ sie fallen. 
Im nächsten Moment begannen eine Million bunter Sternchen vor ihren Au- 
gen zu tanzen. Der Angriff kam so überraschend, dass Carry im ersten Augenblick  
gar  nicht  begriff,  was  das  würgende  Gefühl  in  ihrem  Hals  auslöste.  Doch  dann  
spürte sie den harten Arm, der ihren Kehlkopf eindrückte, spürte etwas Spitzes,  
das sich in ihren Rücken bohrte, und fühlte den warmen Atem, der an ihrer rech- 
ten Gesichtshälfte vorbeistrich.
 
Der eiserne Griff lähmte sie. Obwohl sie beide Hände frei hatte, war sie nicht in  
der Lage, sie zu ihrer Rettung zu benutzen. Steif wie ein Stock stand sie da und sah  
die Sterne, die auf sie zuzufliegen schienen. 
Dann setzte plötzlich ihr Lebenswille ein. Sie hob die Hände und versuchte,  
den Arm von ihrem Hals zu zerren. Aber je mehr sie zerrte und zog, desto heftiger 
 
[bookmark: 150]wurde der Druck. Schon wurde ihr die Atemluft knapp, Todesangst überkam sie.
 
«Jetzt ist Schluss, du kleine Schlampe», zischte eine Stimme, dicht an ihrem  
rechten Ohr. «Fahr zur Hölle!»
 
Der  Arm  würgte  sie  mit  einem  kräftigen  Ruck,  so  fest,  dass  sie  glaubte,  ihr  
Kehlkopf würde brechen. Ihre Zunge glitt aus dem Mund, schwoll an, bis sie sich  
wie ein dicker, vollgesogener Schwamm anfühlte.  
Die Spitze eines Messers bohrte sich durch ihre Jacke und das Shirt in ihren  
Rücken. Doch sie spürte keinen Schmerz, nur Verwunderung über die Gewissheit,  
dass dies die letzten Sekunden ihres Lebens waren. Kein Pulitzerpreis, kein feines  
Apartment in der Arapahostreet, keine Babys, kein Hund ... 
Plötzlich war sie frei. Es geschah so unerwartet, dass Carry der Länge nach hin- 
fiel. Ihre Hände fuhren zum Hals, keuchend versuchte sie, frische Atemluft in ihre  
ausgedörrten, schmerzenden Lungen zu saugen. 
«Ruhig, ganz ruhig.» Das war Robbys sanfte Stimme. Vor Erleichterung über  
sein  Erscheinen  brach  Carry  augenblicklich  in  Tränen  aus.  «Es  ist  alles  gut»,  
sprach er auf sie ein. «Komm, komm, sei still. Wir sind ja bei dir.» 
Er setzte sich neben sie auf den Boden und zog Carry in seine Arme. Wie ein  
Kind wiegte er sie, bis das Zittern ihres Körpers ein wenig nachließ. Ein seltsames  
Geräusch, einem Knurren ähnlich, ließ sie aufblicken. Ihre Augen weiteten sich  
in  grenzenlosem  Erstaunen,  als  sie  Lawrence  sah,  der  eine  wildfremde  Frau  im  
Schwitzkasten hielt. Sie fluchte wie ein Bierkutscher und trat um sich, aber Law- 
rence hielt sie eisern fest.
 
«Die Polizei ist gleich da!», rief er Carry zu. «Hab keine Angst, es ist alles vorbei.  
Diese Person kann dir nichts mehr tun.»
 
«Lass mich los!», kreischte die Fremde und versuchte erneut, sich loszureißen.  
«Du hast gesagt, dass du mich liebst, und jetzt hältst du zu dieser Schlampe!» 
Erschüttert zog Carry sich tiefer in Robbys Umarmung zurück. 
«So  ein  Quatsch»,  hörte  sie  Lawrence  poltern.  «Ich  kenne  Sie  überhaupt  
nicht!»
 
«Oh,  du  verdammter  Heuchler!»,  tobte  die  Fremde  los.  «Und  ob  du  mich  
kennst. Heiraten wolltest du mich, ein Haus und Kinder mit mir haben!» Sie schrie  
auf. «Ich hasse dich!»
 
In der Ferne erklang das An- und Abschwellen mehrerer Sirenen. Das nervige  
Geräusch näherte sich rasch und im nächsten Moment herrschte unbeschreibli- 
che Hektik auf dem Parkplatz. Sanitäter kamen mit einer fahrbaren Liege ange- 
rannt, ein Arzt lief ihnen voraus, den silbernen Notfallkoffer heftig schwingend.  
Das Stimmengewirr der Polizisten und Quietschen der Reifen, ausgelöst von  
den Polizeifahrzeugen, die ganz in ihrer Nähe bremsten, lösten in Carrys Kopf ein 
 
[bookmark: 151]schmerzhaftes Echo aus. Sie hielt sich die Ohren zu und sah zu dem Arzt, der ge-
 
rade den Koffer aufklappte. Der Lichtstrahl eines heranfahrenden Polizeiwagens  
erfasste Lawrence, der noch immer die wildfremde Frau im Klammergriff hielt. 
«Ist Ihnen etwas passiert, sind Sie verletzt?», schrie der Notarzt Carry an. 
Sie schüttelte den Kopf.
 
«Wir nehmen Sie trotzdem zur Untersuchung ins Krankenhaus mit.»  
«Nein!», wehrte sie sich, aber sie war zu schwach, um sich gegen den Zugriff  
der Sanitäter zu wehren.
 
«Ich fahre mit», hörte sie Lawrence’ Stimme wie aus weiter Ferne an ihr Ohr  
dringen.
 
«Nein!», sagte eine strenge Männerstimme. «Sie kommen mit uns. Wir brau- 
chen Ihre Aussage. Und Ihre auch.» Damit war Robby gemeint, der mit hängenden  
Armen neben der Liege stand, auf die die Sanitäter Carry gerade gelegt hatten. 
«Es wird alles gut», raunte er ihr zu. 
 
Sie schloss die Augen. Dann fühlte sie eine Hand auf ihrer Stirn. Ohne die Lider  
zu heben, wusste sie, dass es Lawrence war, der sie sanft streichelte. 
«Es ist vorbei», flüsterte er. «Du brauchst keine Angst mehr zu haben.» 
Sie  wollte  etwas  darauf  antworten,  aber  ihre  Stimmbänder  gehorchten  ihr  
nicht.  Sie  fühlte  einen  kleinen  Stich  in  ihrer  Armbeuge,  im  nächsten  Moment  
überflutete sie das Gefühl grenzenloser Müdigkeit. Noch bevor die Sanitäter sie in  
den Krankenwagen hoben, war Carry eingeschlafen.
 
[bookmark: 152]Es war ein deprimierender Anblick. Carry wollte sich am liebsten abwenden, 
 
aber der freundliche OfficerJeff Dark zwang sie mit einer sanften Bewegung, doch  
noch einmal durch die große Glasscheibe in das Vernehmungszimmer zu sehen. 
«Schauen Sie sich die Frau genau an», bat er sie freundlich. «Ist das die Frau,  
die Sie überfallen hat, und kennen Sie sie vielleicht doch?» 
Carry gehorchte seufzend.
 
Die Fremde saß an einem Tisch. An ihrer linken Wange hatte sich ein beachtli- 
ches Hämatom gebildet, das bereits jetzt in allen Farben schillerte. Aber sie lehnte  
es ab, den Eisbeutel zu benutzen, den der Polizeiarzt ihr verordnet hatte. Ihr Blick  
war seltsam leer. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, das wie festgefroren wirkte. 
Neben ihr hockte eine Polizistin, die sie nicht aus den Augen ließ. Außerdem  
befanden sich noch zwei Polizisten und der Arzt im Raum. Letzterer hatte darauf  
bestanden, bei der Vernehmung anwesend zu sein, falls seine Patientin kollabier- 
te.
 
«Nein ...», sagte Carry langsam. Sie schüttelte den Kopf, aber es wirkte unent- 
schlossen. «Nein ...» Sie trat näher an die Scheibe, um die Frau genau betrachten zu  
können. Und dann fiel es ihr schlagartig ein. 
«Ja!» Sie fuhr zu Officer Dark herum. «Ja, doch, ich kenne sie.» Carry ging von  
der Scheibe weg und nahm auf einem der Plastikstühle Platz. «Sie ist mir ein paar  
Mal in verschiedenen Restaurants begegnet.» 
«Wie oft?», wollte Dark wissen.
 
Carry hob die Schultern.
 
«Drei, vier Mal vielleicht.» Sie hob die Schultern. Dann fiel es ihr siedend heiß  
ein. Vor Erregung hieb sie mit der Faust auf ihren Oberschenkel. «Ich habe sie im  
‹Stings› gesehen, das weiß ich genau. Und zwar deshalb, weil sie mich dort wie  
hypnotisiert angestarrt hat. Beim Hinausgehen habe ich mich kurz zu ihr herun- 
tergebeugt und ‹Buh› gemacht. Einfach so, weil sie so gestarrt hat.» 
Der Officer verbiss sich mühsam ein Grinsen. 
«Und Sie sind sich ganz sicher, dass es sich um dieselbe Person handelt?» 
«Ja, das bin ich.» Die Kopfschmerzen kehrten zurück. «Sie fiel mir schon vor- 
her in den beiden anderen Lokalen auf, weil sie alleine am Tisch saß und irgend- 
wie ... einsam und ... ja – entrückt wirkte.» Carry seufzte müde. «Ich weiß nicht,  
wie ich es Ihnen erklären soll.»
 
«Ist schon in Ordnung.» Der Beamte lächelte verständnisvoll. «Wir wissen in- 
zwischen ihren Namen. Sie heißt Edna Heeth. Sie bildet sich allen Ernstes ein, mit  
Mister Carlson verlobt zu sein.»
 
Carry schluckte.
 
«Und ...» Das Sprechen fiel ihr schwer. «Ist sie es?»
 
[bookmark: 153]«Nein, ganz sicher nicht.» Jeff Dark nahm behutsam ihre Hand. «Er kennt Miss 
 
Heeth gar nicht. Aber sein Bruder konnte sich erinnern, dass sie sich vor etwa ei- 
nem halben Jahr in der Firma der beiden Brüder vorgestellt hat. Er war so freund- 
lich,  uns  die  damaligen  Bewerbungsunterlagen  zu  überlassen,  sodass  wir  Miss  
Heeth einwandfrei identifizieren konnten.» 
«Und was ist mit ihr?» Carry sah zu der Glasscheibe, hinter der die Polizistin  
Edna Heeth gerade aus dem Raum führte. «Weshalb hat sie mich angegriffen?» 
«Wir vermuten, dass sie Sie schon geraume Zeit beschattet hat», erzählte der  
Officer. «Außerdem fanden wir in ihrer Wohnung Zeitungsbilder und Artikel von  
Ihnen und auch von Mister Carlson.» 
 
Er dachte an das picobello aufgeräumte Apartment, das er vor wenigen Stunden  
mit seinen Kollegen untersucht hatte. Es glich einem Museum, in dem es allerdings  
nur ein einziges Ausstellungsstück gab: Lawrence M. Carlson. Edna hatte ihm überall  
in ihrer Wohnung regelrechte Altäre gebaut, auf denen Fotos von ihm standen, aus- 
geschnitten aus verschiedenen Tageszeitungen und Illustrierten. Ebenso die dazuge- 
hörigen Artikel, in denen Lawrence als cleverer Geschäftsmann und erfolgreichster  
Unternehmer des Jahres gewürdigt wurde. Das Ganze war umrahmt von roten Plas- 
tikrosen, einem Paar Lederhandschuhe, einem Armani-Schal und einer Sonnenbril- 
le, die nach Officer Darks Vermutung ein halbes Vermögen gekostet hatte. 
Mister Lawrence M. Carlson hatte die Sachen bei seiner späteren Vernehmung  
tatsächlich als sein Eigentum identifiziert. 
Die  Zeitungsausschnitte  und  die  Lawrence-Carlson-Altäre  sowie  die  beiden  
Bilder aus dem «Chronicle», die Carry gemeinsam mit irgendeiner Denver-Lokal- 
größe zeigten, sprachen für die Theorie, dass es sich bei Edna um eine Psychopa- 
thin handelte. Ihre Manie war zu einer schweren psychischen Störung geworden,  
welche die Unterbringung in einer psychiatrischen Klinik nötig machte. 
«Miss Heeth kann vermutlich die Wirklichkeit nicht mehr von ihrer Schein- 
welt unterscheiden», versuchte Jeff Dark zu erklären. «Sie glaubt tatsächlich, mit  
Mister  Carlson  verlobt  zu  sein.  Als  sie  Sie  mit  ihm  zusammen  sah,  begann  sie  
durchzudrehen. Sie wollte Sie umbringen, um ihren Phantasieliebhaber wieder  
ganz für sich zu haben.»
 
«Meine Güte.» Carry schlug die Hände vors Gesicht. «Sie tut mir leid.» 
«Sie wird einem Psychologen vorgestellt», sagte Jeff sanft. «Machen Sie sich  
keine Sorgen mehr.» Er lächelte ihr beruhigend zu. «Am besten wird es sein, wenn  
Sie jetzt nach Hause gehen und sich erst einmal ausschlafen. Ein Beamter von uns  
wird Sie nach Hause fahren.»
 
Carry nickte. Sie hatte mehrere Stunden im Krankenhaus zugebracht und war  
von dort direkt zur Vernehmung in die Polizeistation gebracht worden. Jeff Dark 
 
[bookmark: 154]hatte ihr zwar angeboten, sich mit der Befragung zu gedulden, bis sie sich von ih-
 
rem Schock erholt hatte, aber Carry wollte es hinter sich bringen.  
Noch ging in ihrem Kopf alles durcheinander. Sie begriff nur die Hälfte von  
dem, was der Officer ihr gesagt hatte. Alles, wonach sie sich im Moment sehnte,  
waren ihr Bett und mehrere Stunden Schlaf, der sie die vergangenen Stunden fürs  
Erste vergessen lassen würde.
 
Daphne nahm sie bei ihrer Rückkehr liebevoll in die Arme. Ohne Fragen zu  
stellen, schnappte sie sich Carry und stopfte sie einfach unter die Bettdecke.  
«Wir reden, wenn du dich erholt hast», sagte sie nur und strich Carry über das  
zerzauste Haar. Sie ließ das Rollo vor Carrys Fenster herunter, angenehme Dunkel- 
heit erfüllte den Raum, was umgehend das Summen in Carrys Kopf verstummen  
ließ. Als Daphne das Zimmer verließ, war Carry bereits eingeschlafen. 
———————
 
Das Summen des Telefons drang nur mühsam durch den bleiernen Schlaf in  
Carrys Bewusstsein. Noch mit geschlossenen Augen tastete sie nach dem Hörer, zog  
ihn an ihr Ohr und meldete sich träge. Im nächsten Moment saß sie kerzengerade  
im Bett. «Ich bin es, Lawrence. Carry, wie geht es dir? Habe ich dich geweckt?» 
Sie schluckte erst einmal.
 
«Ja, nein, ich meine ...» Oh Gott, wieso brachte sie keine vernünftige Antwort  
zustande? «Ja, Lawrence, es geht mir gut.» 
«Ich würde dich gerne sehen.» Lawrence klang sehr sanft, sehr besorgt. «Darf  
ich dich besuchen?»
 
«Ja ... äh ...» Carry sank wieder in die Kissen. Wie spät war es? Sechzehn Uhr.  
«Wann – denn?»
 
«Am liebsten gleich.» Das war wieder der alte Lawrence. Bloß nichts liegen  
lassen oder verschieben! Es könnten ihm ja wichtige Geschäfte entgehen!  
«Ja ... also ... dann ...»
 
«Ich bin in zwei Minuten bei dir!» 
 
«Was?» Carry fuhr erneut aus den Kissen. «Lawrence, wo zum Teufel steckst  
du? In zwei Minuten, das ...»
 
Hilflos  brach  sie  ab.  Lawrence  hatte  die  Verbindung  einfach  unterbrochen,  
ohne auf ihren Protest zu achten. Hastig warf Carry den Hörer auf den Nachttisch  
und sprang mit beiden Beinen gleichzeitig aus dem Bett. 
In zwei Minuten wollte Lawrence bei ihr sein? Wie um alles in der Welt sollte  
sie es schaffen, sich in hundertzwanzig Sekunden besuchsfertig zu machen? Egal!  
Wenn er sie von jetzt auf sofort überfiel, konnte er keine große Gala erwarten. Der  
rosa Jogginganzug und ein Pferdeschwanz mussten für den Empfang genügen.
 
[bookmark: 155]Carry raste ins Bad, schlüpfte in den rosa Anzug, der an einem Haken hinter 
 
der Tür hing, putzte sich in Windeseile die Zähne und fuhr sich dabei auch noch  
rasch mit der Bürste durchs Haar. Als sie gerade dabei war, ein Gummiband um die  
honigfarbene Fülle zu winden, klingelte es. Carry sah verzweifelt zwischen Spie- 
gel und Badezimmertür hin und her, dann warf sie Bürste und Band ins Waschbe- 
cken und stürzte ins Wohnzimmer. Im Vorbeihasten zog sie noch schnell Daphnes  
Schlafzimmertür zu, um Lawrence den chaotischen Anblick zu ersparen, der ihn  
noch mehr gegen seine zukünftige Schwägerin einnehmen würde. 
Die letzten Schritte bis zur Wohnungstür zwang Carry sich in gemäßigtem  
Tempo zurückzulegen. Sie gab sich große Mühe, ruhig und gefasst zu erscheinen,  
trotzdem zitterten ihre Hände, als sie öffnete.  
«Hallo, Lawrence.»
 
Der Duft seines herben Eau de Cologne streifte sie, als er an ihr vorbei in den  
Raum  trat.  Carry  drehte  sich  um  und  wollte  ihm  vorangehen,  aber  seine  Hand  
schoss vor und schloss sich um ihren Oberarm. 
«Carry, ich liebe dich und ich will dich endlich heiraten.»  
Verdattert starrte Carry ihn an. 
 
«Was hast du gesagt?»
 
Lawrence verzog das Gesicht, als hätte er versehentlich in eine Zitronenschei- 
be gebissen.
 
«Ich  ...  liebe  ...  dich.»  Er  musste  die  Worte  regelrecht  aus  sich  herausquet- 
schen.
 
«Und warum?», staunte Carry, vollkommen verwirrt. 
«Weil  Doktor  Cline  es  mir  geraten  hat!»,  stöhnte  Lawrence  gepeinigt.  «Ich  
muss unbedingt etwas tun, sonst gehe ich vor die Hunde.» 
«He,  ich  bin  doch  keine  Apotheke!»  Carry  war  schon  wieder  empört.  Wie  
konnte Lawrence es wagen, sie aus dem Bett zu scheuchen, nur um sie mit einem  
derart bescheuerten Antrag zu überfallen? Hatte sie ihm nicht schon einmal ge- 
sagt, dass Vernunft alleine keine Basis für eine Ehe war? Jedenfalls nicht für Carry,  
die noch an die Liebe glaubte.
 
«Wenn dir dein Arzt eine Ehe als Kur verschrieben hat, solltest du dich viel- 
leicht nach einer geduldigen Krankenschwester umsehen. Bei mir bist du an der  
falschen Adresse.»
 
Lawrence schüttelte verzweifelt den Kopf. 
«Oh  Carry,  es  ist  alles  vollkommen  verkehrt  gelaufen!»  Mit  beiden  Händen  
fuhr er sich durch das dichte schwarze Haar. «Ich wollte dir einen richtig schönen  
Antrag machen. Ich hatte sogar Blumen besorgt, aber dann ist diese fürchterliche  
Sache passiert ...»
 
[bookmark: 156]«Moment, Moment!» Carry hob Einhalt gebietend die Hand. «Kannst du das 
 
etwas chronologischer erzählen?»
 
Lawrence seufzte.
 
«Okay.» Er holte tief Luft und begann. «Ich hatte Daphne gefragt, wann du  
nach Hause kommst, aber sie sagte, dass du lange in der Redaktion bleiben wür- 
dest. Also habe ich mir Blumen besorgt und bin zu deiner Zeitung gefahren. Dort  
saß ich dann etliche Stunden in meinem Wagen und habe auf dich gewartet. Aber  
plötzlich ...» Er sah verlegen zu Boden. «Ehrlich gesagt, ich bin eingeschlafen und  
wurde aus irgendeinem Grunde wach. Gott sei Dank, denn ich sah, wie zwei Men- 
schen miteinander kämpften.»
 
Jetzt flüssiger berichtete Lawrence, wie er zu den ineinander verkeilten Per- 
sonen gerannt war, in der Annahme, dass es sich um zwei Streithähne handelte,  
die ihren Disput handgreiflich austrugen. Erst als er sah, dass die eine Person die  
andere würgte, war ihm klar geworden, dass es sich um einen regelrechten Tö- 
tungsversuch handelte.
 
Lawrence hatte versucht, den Angreifer wegzuzerren, aber dieser hielt sein Op- 
fer mit eiserner Kraft fest. Erst ein vernichtender Faustschlag hatte den Aggressor  
schließlich dazu gebracht, loszulassen und sich stöhnend das Gesicht zu halten. 
Erst in diesem Augenblick hatte Lawrence erkannt, dass es sich bei dem Opfer  
um Carry handelte.
 
«Und  dann  kam  auch  schon  Robby  angerannt»,  berichtete  er  weiter.  «Er  
hat sich um dich gekümmert und die Polizei gerufen, während ich diese Frau in  
Schach hielt. Sie war wie von Sinnen.»
 
«Ja, sie hat behauptet, du seiest mit ihr verlobt», murmelte Carry in Gedanken  
an das nächtliche Abenteuer.
 
«Ja, ich weiß.» Lawrence seufzte. «Die Polizisten haben mich deswegen auch  
ganz schön in die Mangel genommen. Erst als Vincent kam und meine Aussage  
bestätigte, haben sie mich endlich gehen lassen.» 
«Vincent hat die Frau wohl auch identifiziert?» 
«Ja.» Lawrence hatte sich inzwischen gesetzt. «Vincent konnte sich an ihr Ge- 
sicht erinnern. Sie hatte sich bei uns als Sekretärin beworben. Vince hatte sie sogar  
zu einem Vorstellungsgespräch gebeten, aber danach auf ihre Mitarbeit verzichtet.  
Warum, weiß ich nicht.» Er atmete tief ein und wieder aus. «Sie muss mir bei die- 
sem Gespräch begegnet sein und sich in mich verguckt haben. Anders können wir  
uns die ganze Sache nicht erklären.»
 
Carry sah nachdenklich vor sich hin.
 
«Wieso ist Robby eigentlich gekommen?», fragte sie nach einer Weile. «Als ich  
ging, steckte er noch mitten in einem Artikel.»
 
[bookmark: 157]«Das ist eine komische Sache.» Lawrence lehnte sich zurück und schloss für 
 
einen Moment die Augen. «Er war zur Toilette gegangen und hatte dort heimlich  
am offenen Fenster eine Zigarette geraucht. Dabei hat er euch entdeckt. Er hat so- 
fort den Sicherheitsdienst informiert und ist selbst losgerannt, um einzugreifen.» 
«Ach, so.» Carry nickte. «Ich muss mich noch bei ihm bedanken.» 
Lawrence grinste von einem Ohr zum anderen. 
«Ich  habe  ihm  schon  eine  Belohnung  geschickt»,  verriet  er.  «Einen  dicken  
Dankeschön-Luftballon und dazu eine Mitgliedschaftskarte im Country-Golfclub.  
Davon hat der Junge schon immer geträumt.» 
«Woher weißt du das?», staunte Carry.
 
Lawrence’ Grinsen wurde, wenn möglich, noch breiter. «Davon träumen alle  
jungen Männer seiner Herkunft.» Er griff nach Carrys Hand. «Robby ist ehrgeizig,  
will es zu was bringen. Im Golfclub findet er die richtigen Leute, die ihm alle Tü- 
ren öffnen.»
 
«So!» Lawrence wurde ernst. «Aber jetzt sollten wir endlich über uns reden.  
Wie ist das nun mit der Hochzeit?» Er sah betreten zu Boden. «Mist, die Blumen  
liegen verwelkt auf dem Beifahrersitz. Ach, Shit! Ich wusste, dass ich den Antrag  
versieben würde!»
 
«Oh, ja, das hast du.» Carry lachte leise. 
«Verzeih!» Lawrence hatte sich vollkommen verhaspelt. «Ich bin einfach kein  
Poet. Außerdem habe ich seit unserem ersten Treffen zehn Pfund abgenommen.  
Und dann stehe ich mir dauernd selbst im Wege, und Glenda, meine Sekretärin,  
will kündigen – oh, Carry, das muss ein Ende haben. Bitte, heirate mich und gib  
mir meinen Seelenfrieden zurück.» 
 
«Soll das eine Liebeserklärung sein?» Lawrence atmete auf. 
«Ja», seufzte er befreit. «Das soll eine Liebeserklärung sein.» Er hob die Hand  
und strich Carry mit einer zärtlichen Geste übers Haar. «Es tut mir leid», murmel- 
te er dabei. «Ich bin wirklich ein Holzklotz. Dabei möchte ich dir so viele schöne  
Dinge sagen, aber ich bringe einfach keine blumigen Sätze zustande. Alles, was ich  
sage, hört sich letztlich wie ein Kaufvertrag an.» 
Carry lachte leise. Vorsichtig legte sie die Arme um seinen Hals und lehnte die  
Stirn an seine Brust.
 
«Armer Lawrence», flüsterte sie, ein Kichern unterdrückend. «Du musst total  
verrückt sein, aber ich mag es, wenn du in dieser Stimmung bist. Dann hast du die  
besten Ideen.»
 
«Ach,  Carry!»  Lawrence’  Stimme  war  nur  noch  ein  heiseres  Hauchen,  wäh- 
rend er Carry an sich drückte, dass ihr beinahe der Atem verging. «Ich hatte solche  
Angst, dass du mir die Tür vor der Nase zuschlägst.»
 
[bookmark: 158]«Aber doch nicht dem Mann, dem ich mein Leben verdanke», neckte Carry 
 
ihn und jetzt konnte sie ihr Lachen nicht länger unterdrücken. Sie kicherte und  
prustete so lange, bis Lawrence ihr den lachenden Mund mit einem leidenschaft- 
lichen Kuss verschloss.
 
Eng umschlungen sanken sie auf das Sofa nieder. Lawrence war ein einfühl- 
samer  Liebhaber,  der  es  verstand,  seine  Partnerin  mit  zärtlichen  Berührungen,  
Küssen und kleinen, frivolen Zungenspielchen in höchste Ekstase zu versetzen.  
Diesmal unterwarf sich Carry ohne Zögern. Mit geschlossenen Augen genoss sie  
seinen Körper, der sich fest und muskulös anfühlte, und seine Finger, die ihre in- 
zwischen nackte Haut berührten.
 
Sie schwamm in einem Meer aus Lust und Seligkeit, das, von Lawrence’ Lieb- 
kosungen aufgepeitscht, immer höhere Wellen schlug. Schließlich öffnete sie sich  
ihm ganz und er nahm von ihr Besitz. Zaghaft erst, als fürchtete er, ihr wehzutun.  
Aber als er ihre Ungeduld und ihren Hunger spürte, hielt er sich nicht länger zu- 
rück.
 
Irgendwann stoppte er seinen Rhythmus.
 
«Es ist einfach wunderbar», flüsterte er dicht an Carrys Ohr, und dann fuhr er  
fort, sie zu küssen und zu berühren, bis Carry sich ungeduldig unter ihm wand.  
Langsam begann er sich zu bewegen, wurde schneller und schneller, bis sich Car- 
rys Körper verkrampfte. Sie hielt die Luft an, ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle,  
das sich mit Lawrence’ Schrei vermischte, als auch über ihm die Wellen der Lust  
zusammenschlugen.
 
Eng umschlungen, keuchend und mit Körpern, die nass waren vor Schweiß,  
kehrten sie in die Wirklichkeit des Wohnzimmers zurück. 
Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander auf dem Sofa, dann hob Law- 
rence den Kopf und sah Carry an.
 
«Und, wirst du mich jetzt heiraten?»
 
«Ich habe Hunger.» Carry streckte sich. «Liebe am späten Nachmittag macht  
mich immer hungrig.»
 
«Was  heißt  hier  immer?»,  brauste  Lawrence  eifersüchtig  auf.  «Verdammt,  
welches Spiel spielst du jetzt wieder mit mir? Willst du mich endgültig um den  
Verstand bringen?»
 
Carry wollte sich erheben, aber er hielt sie fest und zog sie in seine Arme. 
«Wenn  du  mir  nicht  sofort  eine  Antwort  auf  meine  Frage  gibst,  drehe  ich  
durch. Heiratest du mich jetzt, ja oder nein?» 
Carry sah ihn nachdenklich an.
 
«Tja», machte sie dann grübelnd und krauste dabei ihre Nase, sodass es aus- 
sah, als würden die Sommersprossen darauf herumtanzen. «Sagen wir es mal so: 
 
[bookmark: 159]Die Prüfung hast du auf jeden Fall bestanden. Aber ich warne dich.» Sie versetzte 
 
Lawrence einen leichten Schlag auf die Wange. «Wir werden uns jeden Tag min- 
destens einmal lieben.»
 
«Traust du mir das nicht zu?», erkundigte er sich in gespielter Entrüstung. 
«Doch, doch!» Carry nickte beruhigend. «Aber schau, wenn es so sein wird wie  
eben, dann werde ich wahrscheinlich dauernd Hunger haben und bald dick und  
rund werden. Wirst du mich dann immer noch lieben?» 
«Sehr sogar.» Lawrence sah sie mit feierlichem Ernst an. «Ich wünsche mir  
Kinder, weißt du. Und seit ich dich kenne, wünsche ich mir sogar ganz viele Kin- 
der.» Er kicherte fröhlich. «Du wirst also gar keine Zeit haben, schlank zu wer- 
den.»
 
«Moment mal!» Carry fuhr entsetzt auf. «Darüber haben wir ja noch gar nicht  
gesprochen!»
 
«Und  wir  tun  es  auch  jetzt  nicht»,  schnitt  Lawrence  ihr  grinsend  das  Wort  
ab. «Wir fahren jetzt nämlich zum Flughafen und buchen den nächsten Flug ins  
nächste Ferienparadies.»
 
«Aber ich ...»
 
«Du hast keine Katze, du hast keinen Vogel und die drei Blumen da am Fenster  
kann Daphne gießen.» Während er sprach, hangelte Lawrence bereits nach seiner  
Hose. «Im Übrigen verfügt der Continental Airport über ein ausgezeichnetes Re- 
staurant.» Er warf Carry ihren Slip zu. «Wir verbinden unsere Hochzeit und die  
Flitterwochen miteinander und diskutieren den Werdegang unserer Ehe im Flug- 
zeug aus.»
 
«Aber ...»
 
«Natürlich darfst du dich noch anziehen», spottete Lawrence glücklich. «Aber  
nicht zu viel. Ich mag nachher nicht so wahnsinnig viel auspacken müssen.» 
Carry gab sich glücklich lachend geschlagen. Es war verrückt, aber es war wun- 
derbar. Ein wahnsinniges Abenteuer, in das sie mit beiden Beinen hineinspringen  
musste. Aber wäre das Leben nicht eine endlos langweilige Aneinanderreihung  
von  Tagen  und  Nächten,  wenn  es  nicht  diese  Abenteuer,  Überraschungen  und  
spontane Entscheidungen gäbe?
 
Carry wollte das Wagnis «Ehe» mit Lawrence eingehen, auch wenn es wider  
alle Vernunft war. Manchmal musste man eben mal unvernünftig sein! 
———————
 
Daphne stieß die Tür mit der Ferse zu und taumelte zum Sofa. Ihre Füße fühlten  
sich an wie Tischtennisschläger. Aber das war ja kein Wunder. Immerhin war sie  
stundenlang mit Vincent durch Denver-Downtown gestreift, auf der Suche nach 
 
[bookmark: 160]passenden Hochzeitsdekorationen. Es gab so viele Ausstatter, dass sie schließlich 
 
beide den Überblick verloren hatten.
 
Zum Schluss, beide am Ende mit den Nerven und total entkräftet, hatten sie  
endlich beschlossen, überhaupt keine große Feier zu veranstalten. Eine schlichte  
Trauung in einer kleinen Kirche in Evergreen, danach ein kleiner Sektempfang  
nur mit den engsten Freunden und Verwandten (gab es nun wirklich nicht viele)  
und dann in den Flieger und ab zum Honeymoon auf Hawaii!  
Mit einem Stöhnen fiel Daphne auf die Couch und kickte die hochhackigen  
Pumps von den Füßen. Ihr Blick fiel auf den Zettel, der mitten auf dem Tisch lag.  
Zögernd griff sie danach.
 
MUSSTE  SCHNELL  HANDELN.  CARRY  HAT  ENDLICH  JA  GESAGT!  SIND  
BEREITS AUF DER HOCHZEITSREISE. VIEL GLÜCK FÜR EUCH, KÜSSCHEN AN  
DAPHNE, BIS AUF BALD!!! CARRY UND LAWRENCE 
———————
 
«Und, wie geht es ihr?» Officer Dark trat hinter den Stuhl des Beamten, der  
aufmerksam die Monitore vor sich beobachtete. 
«Völlig gaga, die Kundin», knurrte der Mann, wobei er mit seinem kurzen Zei- 
gefinger auf einen der Monitore deutete. «Sehen Sie selbst.» 
Dark trat näher heran und beugte sich vor. Er sah Edna Heeth, die in ihrer Zelle  
hin und her lief. Es sah aus, als würde sie an einem imaginären Herd stehen, in ei- 
nem ebenso imaginären Topf rühren und sich dabei mit einer unsichtbaren Person  
unterhalten.
 
«Ton», befahl Dark und der Beamte drehte an einem Knopf vor sich im Pult.  
Gleich darauf erklang Edna Heeth’ Stimme: 
«Es ist nicht die beste Unterkunft, aber ich habe auf die Schnelle nichts Or- 
dentliches gefunden.» Sie trat an den Tisch und legte ihm das Steak auf den Teller,  
das sie ihm gerade gebraten hatte. «Möchtest du etwas von dem Salat?» 
«Gerne.» Er lächelte ihr zu. «Das Haus ist ganz in Ordnung, Liebling. Ich werde  
es für uns renovieren und zurechtmachen. Dann ist es ein Schmuckkästchen, du  
wirst sehen.»
 
«Aber du hast doch von einer Südstaatenvilla geträumt», erinnerte sie ihn be- 
drückt.
 
«Ach, du Schaf.» Lachend zog er sie auf seine Knie. «Niemals! Das war immer  
nur ein Witz, den ich gemacht habe. Nein.» Er küsste sie zart auf die Wange. «Ich  
möchte genau dieses Haus hier, um mit dir darin zu leben und unsere Kinder groß- 
zuziehen.»
 
Sie sah ihn hoffnungsvoll und zugleich ängstlich an.
 
[bookmark: 161]«Heißt das, dass du endlich heiraten willst?»
 
«Ja, mein Liebling.» Er küsste sie erneut. «Gleich morgen gehen wir zum Frie- 
densrichter und lassen uns trauen.»
 
«Oh, Liebling!» Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. «Ich hatte  
solche Angst, dass du mich wegen der kleinen Schlampe verlassen würdest ...» 
«Psst.» Rasch legte er ihr den Zeigefinger über die Lippen. «Das ist vorbei, ein  
und für alle Mal. Die kleine Schlampe ist tot. Sie wollte mich umbringen, hast du  
das vergessen? Aus lauter Eifersucht auf dich, weil ich ihr gesagt habe, dass ich nur  
dich liebe. Du hast sie mit dem Küchenmesser erstochen und mir damit das Leben  
gerettet.»
 
«Ja,  oh  ja.»  Sie  nickte,  dicht  an  seine  Brust  geschmiegt.  «Es  war  so  schreck- 
lich.»
 
«Aber es ist vorbei», raunte er zärtlich. «Jetzt kann uns nichts mehr trennen.  
Wir bleiben für immer zusammen.»
 
Und dann küsste er sie erneut, so zärtlich und verlangend, dass sie die schäbige  
Umgebung um sich herum vergaß.
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